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Die fünfundzwanzigjährige Vicky glaubt alles über Männer zu wissen und fabelhaft mit ihnen umgehen zu können – bis sie sich in den sexy Greg verliebt. Obwohl sie weiß, dass er sie ausnutzt und keinen guten Einfluss auf sie hat, fiebert sie jeder neuen Verabredung mit ihm entgegen. Daran kann auch ihre enge Freundschaft mit Jon nichts ändern, obwohl der – ganz im Gegensatz zu Greg – alles tut, um ihr zu gefallen. 

Und als wäre das Ganze nicht schon kompliziert genug, begegnet Vicky dann noch dem sympathischen Henrik – ein Typ, der sich schwer einordnen lässt, Vickys Herz aber zum Klopfen bringt. 

 

Linda ist völlig fasziniert vom Bürgermeister Christian Riley, der ihr hilft, dass sie mit dem coffee to go die Einzige am Platz bleibt. Immer wieder begegnet ihr aber Josh, der sie noch immer anzieht, obwohl er ihr nur noch die kalte Schulter zeigt. 

Dann hält Christian um Lindas Hand an und die Karten werden neu gemischt … 

 

Das Jahresfinale der coffee to go Liebesromanreihe ist gefühlvoll, dramatisch und romantisch. 

 

 

Bereits erschienen:

coffee to go - Cappuccino mit Schuss

coffee to go - caffé con cioccolato

coffee to go - Aufschlag für die Liebe

coffee to go - Hochzeit mit Hindernissen

 

Cathey Peel ist das Pseudonym einer erfolgreichen Fantasy & Thrill Autorin. Seit 2012 veröffentlicht sie via Verlag und im Selfpublishing ihre Paranormal Romance Romane. Mit Coffee to go betritt Cathey Peel das Liebesromangenre.

 

Bücher von Katja Piel

Kuss der Wölfin - Die Ankunft (Band1) (Überall erhältlich)

Kuss der Wölfin - Die Suche (Band 2) (Überall erhältlich)

Kuss der Wölfin - Die Begegnung (Band 3) (Überall erhältlich)

Kuss der Wölfin - Trilogie - Gesamtausgabe (Band 1-3) (Kindle Unlimited)

Kuss der Wölfin - Venatio - Orden der Finsternis (Kurznovelle) (Überall erhältlich)

Kuss der Wölfin - Venatio - Krieger der Dunkelheit (Überall erhältlich)

THE HUNTER - Die komplette 1. Staffel (Überall erhältlich www.dotbooks.de) (Kindle Unlimited)

THE HUNTER - 2. Staffel (die ersten beiden Episoden) (Überall erhältlich)

Tod auf Ibiza (Kindle Unlimited)

Die Schwanenzauber Trilogie

Schwanenzauber - Silberlicht

Schwanenzauber - Silberfaden

Schwanenzauber - Silbertod

Vampire Island - Die dunkle Seite des Mondes

 

Viele Bücher sind auch als Taschenbücher erhältlich. Entweder direkt bei Amazon oder nutzen Sie gerne meinen Signierservice. Sollten Sie die Taschenbücher über eine Buchhandlung beziehen wollen, reichen Sie einfach meine E-Mail Adresse weiter: mika.piel@gmx.de.
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Kapitel 1[image: ]

Ist es verwerflich, glücklich zu sein? Gibt es eine Zeitspanne, die man einhalten muss, um zu trauern, um vor anderen Menschen gut dazustehen? Oder gilt es, das eigene Leben alleine in die Hand zu nehmen und es positiv zu verändern? Ben Walker war zehn lange Jahre lang an meiner Seite gewesen. Er war der Eine. Der Mann, der alles für mich bedeutet hatte. Wie hatte meine Großmutter einmal zu mir gesagt? »Linda, du wirst Freundinnen haben, du wirst Männer kennenlernen und du wirst feststellen, dass man bestimmte Dinge nur mit einer Frau tun kann und bestimmte Dinge nur mit einem Mann. Wenn du aber den Traummann gefunden hast, mit dem du alles tun kannst«, ihre Großmutter hatte sie über den Brillenrand mit ihren grauen Augen angesehen, »dann halte ihn gut fest, denn dann hast du deinen Traummann gefunden.« Ja, Ben war ein solcher Mann gewesen. 

 

Gewesen. Er lebte nicht mehr. Vor mehr als einem Jahr war er mit einem Flugzeug abgestürzt und für Linda war die Welt nie wieder die gleiche. Und doch, hatte sie aus all dem Schmerz, den Erfahrungen, den Gedanken, die sie alleine für sich gedacht hatte, gelernt, war gewachsen und aus der Asche emporgestiegen. Traurig dachte sie an Josh. Sie hätte mit ihm reden sollen. Sie hätte ihre Gefühle offenbaren sollen und nicht für sich behalten müssen. Jetzt war Josh nicht mehr da. Jedenfalls nicht mehr für sie. Und dann war da dieser magische Moment zwischen ihr und dem Bürgermeister Christian Riley. War es seine Machtposition, die ihn so anziehend machte? War er als Mensch anziehend? Oder war alles nur eine Masche? Linda kribbelte es im Körper, es herauszufinden. 

Wie auf weichen Wolken schwebte Linda aus dem Büro. Christian hatte ihr noch die Tür aufgehalten, ihr noch einmal die Hand gereicht und ihr dabei tief in die Augen gesehen. »Miss Walker«, hatte er gesagt, fast geflüstert. »Ich … äh… Bürgermeister Riley…«

»Christian. Christian reicht.« Um seine Lippen zuckte ein Lächeln, das ihn noch anziehender machte. »Ja, Christian. Vielen Dank. Sie melden sich also?«

Er nickte und hielt ihr die Tür auf, in die sie fast reingelaufen wäre. 

Erst als sie die schwere Holztür hinter sich zuklappen hörte, erlaubte sie es sich, Luft zu holen und ihren Herzschlag zu beruhigen. Sie hatte das Gefühl, dass jeder sehen konnte, wie sie sich fühlte. Aber die Welt drehte sich einfach weiter. Valentino saß auf einem der Ledersessel und hatte seinen Laptop auf den Knien. Die Sekretärin klickte irgendetwas mit ihrer Maus. Vermutlich ein Spiel. Linda musste an die frische Luft. Sie fühlte sich so erhitzt, als wäre sie gerade aus der Sauna gekommen. Hinter ihr hörte sie Valentinos Stimme. »Linda, warte.« Doch sie rannte weiter, den Flur entlang, die Treppen nach unten, stieß die Tür auf und ging nach draußen, wo sie nach Luft schnappte. Ihre Dokumente hielt sie fest vor ihrem Bauch, so als wolle sie sich schützen. Der Springbrunnen im Hof plätscherte vor sich hin. Eine Mutter saß dort und schaute ihrem Kind beim Spielen zu. Blätter wehten über den Boden. Der Winter würde bald über Suffolk hereinbrechen. Linda konnte den Schnee schon riechen. »Was ist passiert? Hast du mich nicht gehört?« Valentino war neben sie getreten und blickte sie besorgt an. Dann noch besorgter, weil sie vermutlich völlig bescheuert grinste. Linda versuchte, sich unter Kontrolle zu bringen, aber es gelang ihr einfach nicht. Wie gern hätte sie sich um sich selbst gedreht, den Kopf in den Nacken gelegt, zu den Wolken gesehen und gewartet, bis die erste Schneeflocke auf ihr Gesicht treffen würde. Valentino wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht herum. »Hallo! Linda. Erde an Linda.« »Alles gut. Er wird mir helfen. Danke Valentino.« Mit dem festgefrorenen Grinsen im Gesicht verließ sie den Platz in Richtung Auto, während Valentino schweigend neben ihr her ging. 

»Wie war es?«, wollte Amy aufgeregt wissen, als sie zurück ins Café kamen. »Es muss wohl gut gelaufen sein. Sieh dir mal Lindas grinsen an«, sagte Valentino und ging zu Amy hinter die Theke, um ihr einen Kuss zu geben. Amy hob eine Augenbraue. »Nun sag schon? Hilft er dir?« »Ich denke schon«, murmelte Linda und ging in die Küche, um sich ihre Schürze umzubinden. »Ich denke schon? Jetzt erzähl doch mal«, wollte Amy wissen, die ihr nachgegangen war. »Da gibt es nicht viel zu erzählen.« Linda sah an Amy vorbei. Sie wollte nicht, dass Valentino alles mitbekam. Immer noch verunsichert darüber, was Christian ihr für ein Angebot unterbreitet hatte, war sie sich nicht sicher, ob sie Amy einweihen konnte. Aber die war neugierig. So war eben Amy. Mit den Händen in den Hüften hatte sie sich vor sie aufgebaut. »Ach jetzt komm schon. Ich seh es dir doch an der Nasenspitze an, dass da was war.« »Er hat mich zum Essen eingeladen«, flüsterte Linda, immer den Blick auf die Tür zum Gastraum gerichtet. »Oh«, machte Amy und strich sich eine rote Locke aus dem Gesicht. »Er hat dich eingeladen? Will er das beim Essen besprechen?« Linda musste schon wieder lächeln. Sie kam sich in der Tat ziemlich dämlich vor. »Ich glaube schon.« Und dann konnte sie es nicht mehr zurück halten. Immerhin war Amy ihre beste Freundin. »Oh Gott Amy, du glaubst nicht, was das für ein Mann ist. Ich habe mich ja noch nie für Politik interessiert und der Bürgermeister war mir bislang völlig egal. Aber… der war echt Zucker.«

»Oha«, machte Amy, öffnete ihre Spange am Haar und steckte die Strähne darunter. »Bist du etwa verknallt?«

»Wie soll ich denn nach fünf Minuten verknallt sein? Nein. Er ist einfach sehr aufregend und so.«

»Aha.« Amy lehnte sich an die Arbeitsplatte in der Mitte der Küche. »Aufregend ist er also. Josh kommt übrigens gleich vorbei. Mit der Spülmaschine am Tresen stimmt etwas nicht.« »Hmmm.« Linda verließ die Küche wieder und betrat das Café. Am Fenster saßen zwei Studenten. Den einen kannte sie vom Fitness Studio. Er war in ein Gespräch mit einem hübschen Mädchen vertieft. Das waren noch Zeiten gewesen. »Ich muss dann jetzt los. Brauchst du mich noch?« Amy hatte ihre Schürze bereits abgelegt. Linda schüttelte den Kopf. »Alles ok. Ich komme alleine mit Josh klar.« Sie biss sich auf die Unterlippe und nahm sich einen Lappen, um den Tresen zu wischen, der so sauber war, dass Amy sicherlich bemerkte, dass sie das nur tat, um sich abzulenken. »Okay, Liebes. Dann telefonieren wir. Hab dich lieb.« Amy küsste sie auf die Wange und ging zu Valentino, der bereits an der Tür auf sie wartete. »Ich dich auch«, rief Linda hinter ihr her. Die nächsten Stunden hatte Linda keine Zeit mehr über Josh oder Christian nachzudenken. Im Restaurant war die Hölle los. Als er dann plötzlich vor ihr auf der anderen Seite des Tresens stand, klopfte ihr Herz. Er sah so gut aus wie immer. Die grünen Augen leuchteten und auf seinen Lippen hatte er dieses angenehme Lächeln, das sie so an ihm liebte. Neben ihm tauchte eine blonde, junge Frau auf, die aussah, als wäre sie aus einem Magazin entsprungen. »Hi. Ich bin Violett«, stellte sie sich vor und reichte Linda die Hand. Zu blöd. Linda hätte sie gern doof gefunden, aber sie war freundlich und nett. »Hi, ich bin Linda.« Sie schüttelten sich die Hände über die Theke und Josh kam durch den kleinen Durchgang zu ihr nach hinten. Er ging direkt zur Spülmaschine, kniete sich hin und drückte mehrere Knöpfe. »Möchtest du einen Kaffee, Violett?«, wollte Linda wissen und bemühte sich, nicht zu sehr auf Joshs Rückenansicht zu starren. »Nein danke. Ich werde dann zu nervös. Ich setze mich so lange da vorne hin.« Sie deutete auf das grüne Sofa. Linda nickte ihr zu und beugte sich zu Josh. »Und?«

»Du hast zuviel Salz in der Maschine. Ich werde den Salzbehälter entleeren müssen und dann muss sie einmal leer laufen. Bei der Maschine brauchst du kein Salz mehr.« »Oh, aha.« Linda blieb neben ihm hocken und als er sie anblickte, spürte sie die Wärme, die in ihr aufkam. »Wie geht es dir, Josh?« Sie hätte so gerne die Strähne aus seiner Stirn gestrichen. »Sehr gut. Lass mich die Maschine ausbauen und in die Küche tragen. Ich hab es etwas eilig heute.« Linda nickte traurig und erhob sich wieder. Es tat weh, dass er ihr so aus dem Weg ging. Für einen kurzen Augenblick hatte sie geglaubt, er würde ihr etwas sagen wollen. Aber dann war er auch schon vorbei. Während Josh mit der Spülmaschine beschäftigt war, bediente Linda die Gäste und versuchte, sich mit der Arbeit abzulenken. Dann sah sie einen schwarzen Wagen auf der anderen Straßenseite. Christian stieg hinten aus, zupfte sich sein Jackett zurecht und kam über die Straße geschlendert. Er sah wahnsinnig gut aus, wie er so selbstsicher und männlich ihren Laden betrat und auf sie zukam. »Linda«, grüßte er sie. »Christian.« Linda strich sich über die Haare. Hoffentlich saßen sie noch gut. Nachdem sie den ganzen Tag hier im Laden gestanden hatte, musste sie schrecklich aussehen. »Wann darf ich Sie nachher abholen?« »Heute?«

»Aber sicher. Wir wollen doch schnell ein Ergebnis herbei führen, oder nicht?« Er beugte sich nach vorne und blickte ihr tief in die Augen. »Ähm… ja… so um acht. Das müsste passen.« »Sehr gut. Dann hätte ich gerne noch eine Latte Macchiato to go, bitte.« Linda starrte ihn an. Sie sollte sich jetzt bewegen, aber er faszinierte sie so wahnsinnig, dass es ihr schwer fiel, sich von ihm abzuwenden. In dem Moment tauchte Josh neben ihr auf. Er rieb sich die Hände an einem Handtuch trocken. »Ich baue dir die Spülmaschine jetzt wieder ein. Denk dran, ein Leerlauf. Wenn irgendwas sein sollte, ruf mich nochmal an.« Den Bürgermeister würdigte er keines Blickes. Hatte er mitbekommen, dass sie heute mit ihm essen gehen würde? Linda beeilte sich, das Getränk fertig zu machen und nickte Josh zu, der wieder in der Küche verschwand, um die Spülmaschine zu holen. 

Der restliche Tag verlief ereignislos, doch bis Linda aus dem Café kam, war es schon sieben und sie wollte sich noch duschen und hübsch machen. Die Spülmaschine lief wieder einwandfrei. Dank Josh. Es war schon kurz nach acht, als sie erst fertig war und runter auf die Straße ging, um auf den Bürgermeister zu warten. Der schwarze Wagen war weit und breit nicht zu sehen. Ihr wurde etwas mulmig zumute, immerhin war es schon dunkel und nur die Laternen erleuchteten etwas die Straße. Dann kam ein Mann mit schwarzer Lederkluft und schwarzem Helm auf sie zu. Linda ging automatisch einen Schritt zurück, bis sie an die Mauern ihres Cafés stieß. Der Mann blieb direkt vor ihr stehen, zog den Helm vom Kopf und lächelte. Der Bürgermeister. »Sie haben mich erschreckt.« »Das tut mir leid, Linda.« Er sah sie bestürzt an, so als hätte sie wissen müssen, dass er Motorradfahrer war. Linda sah an sich hinunter. Zum Glück trug sie einen Hosenanzug. »Bereit?«, fragte er und gab ihr einen Helm und eine dicke Lederjacke, die sie gar nicht gesehen hatte, als er auf sie zugekommen war.

»Ich soll auf ein Motorrad?«, fragte sie ängstlich. Christian lachte ein warmes Lachen. »Ich werde auf Sie aufpassen, Miss Walker.« Sie nahm den Helm und folgte ihm zu einem riesigen, schwarzen Motorrad. War das eine Harley? Linda hatte von sowas gar keine Ahnung und sie traute sich auch nicht zu fragen. Stumm zog sie den Helm über den Kopf, schlüpfte in die Jacke und wartete auf seine Anweisungen. »Sie müssen sich ganz fest an meinen Rücken pressen und Ihre Arme um meinen Bauch schlingen. In den Kurven gehen Sie einfach mit mir mit. Nicht steif machen. Denken Sie einfach, Sie würden mit mir tanzen.« Tanzen? Linda war froh, wenn sie nicht an einem Herzinfarkt sterben würde. Christian zog nun auch den Helm über den Kopf, steckte den Schlüssel in ein Schloss am Lenker und nickte ihr zu. Umständlich stieg Linda auf und rutschte etwas nach vorne. Sie konnte doch nicht… Aber da zog sie eine Hand schon näher an seinen Rücken und sie legte vorsichtig ihre Arme um seine Hüften. Wenn sie sie ganz drum schlingen würde, wäre sie so eng an ihm, dass es schon fast grenzwertig wäre. »Ganz dicht dran, Linda«, schrie Christian durch seinen Helm. »Jaja, schon gut«, murmelte Linda und rutschte noch weiter vor, bis sie seinen Rücken an ihrem Oberkörper spürte. Dann schaltete Christian den Motor an. Es röhrte laut und vibrierte unter ihr. Ängstlich klammerte sie sich an seinen Bauch. Dann fuhr er los. Und Linda schloss die Augen. Sie fuhren gemächlich durch die Stadt. Gar nicht so schlimm, dachte Linda. Aber als sie dann auf die Landstraße kamen, gab Christian gas. Zitternd klammerte sie sich an ihm fest und versuchte in den Kurven mit ihm mitzugehen. Erst als sie eine Weile gefahren waren, entspannte sie sich und genoss die Fahrt. Es machte Spaß. Das hatte sie nicht erwartet. 

»Nun? So schlimm war es doch nicht, oder?«, fragte Christian, als sie endlich auf dem Parkplatz eines Restaurants hielten, das mitten in der Einöde stand. Es war komplett verglast und man konnte die edle Inneneinrichtung von außen bereits sehen. Als sich Linda auf dem Parkplatz umsah, entdeckte sie mehrere Nobelkarossen. Linda schüttelte den Kopf und gab ihm den Helm und die Jacke. »Es hat wirklich Spaß gemacht. Am Anfang hatte ich noch Angst, aber dann konnten Sie gar nicht schnell genug fahren.« Er lachte, hängte die Helme an den Lenker und nahm sie an die Hand. »Dann sind Sie ein Geschwindigkeitsjunkie. Sehr schön, das gefällt mir.« Sie gingen auf den Eingang zu und er öffnete ihr galant die Tür, wo sie bereits von einer jungen Frau erwartet wurden, die Christian die Jacke abnahm. »Bürgermeister Riley, herzlich willkommen. Ich habe Ihnen den Tisch am Fenster fertig gemacht. Folgen Sie mir bitte.« »Ich komme gleich nach, Susi. Ich will nur schnell die Lederklamotten ausziehen. Kümmern Sie sich bitte um Linda.« Christian schenkte Linda ein Lächeln und ging eine Treppe hinunter, die hinter der Garderobe verborgen war. »Folgen Sie mir bitte, Linda.« Linda ging hinter Susi her und blieb an einem Tisch mit mehreren Gedecken und unterschiedlichen Gläsern stehen. Alles war sehr edel gedeckt. Neben dem Tisch stand ein Champagnerkühler mit einer Flasche, die im Eis schwamm. »Möchten Sie bereits einen Schluck trinken, oder auf den Bürgermeister warten?« Susi war wirklich sehr freundlich, aber Linda schüttelte nur dankbar den Kopf. Diskret entfernte sich Susi vom Tisch, während Linda darüber nachdachte, was sie hier eigentlich machte? Sie wollte ihr Café retten. Nichts weiter. Sie würde nett mit Christian essen und herausfinden, wie er ihr helfen wollte und das wäre es dann gewesen. Mehr nicht… »Da bin ich.« Christian kam an den Tisch und sah auf Linda hinab. Er trug eine schwarze Anzughose und ein weißes Hemd, das locker am Hals saß, ohne Krawatte. Er sah unglaublich sexy aus. Christian setzte sich vor sie, nahm den Champagner aus dem Kühler und schenkte ihr und sich ein. »Dann trinken wir wohl auf das Du«, sagte er und zwinkerte ihr zu. »Ja. Gute Idee.« Linda räusperte sich, setzte das Glas an und nippte an dem prickelnden Getränk. Während Christian trank, beobachtete er sie über den Glasrand hinweg, was Linda nervös machte. »Soll ich dir etwas beichten?«

Linda hätte fast das Glas aus der Hand geworfen. »Ja.«

»Das mit der Kaffeekette ist bereits erledigt. Sie bekommen keine Genehmigung, hier einen Laden anzumieten.«

Linda stellte das Glas ab und lachte. »Das ist ja ganz großartig. Vielen Dank. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.« »Böse?«

»Warum soll ich böse sein?« »Weil ich dich unter dem Vorwand, dass alles komplizierter wird, eingeladen habe.« Linda wurde rot und nahm noch einen Schluck von dem Champagner. Normalerweise mochte sie keinen Champagner, aber dieser hier schmeckte wirklich richtig gut. »Ich bin nicht böse. Wir können es ja feiern. Und es ist wirklich sehr nett von dir…« Christian griff über den Tisch nach ihrer Hand. »Ich muss sagen, mich hat schon lange keine Frau so sehr fasziniert wie du. Du arbeitest für deinen Traum, hast eine Menge Menschen davon überzeugen können, dir zu helfen und bist dabei so unschuldig…« Sollte das ein Kompliment sein? Oder was meinte er, mit unschuldig? Linda sah aus dem Fenster und zog ihre Hand weg. »Ich wollte dich nicht beleidigen. Ich meine, du bist nicht wie andere Frauen, die erwarten, dass irgendjemand den Karren aus dem Dreck zieht. Das imponiert mir einfach.« »Ja, danke. Ich bin es gewohnt, auf mich allein gestellt zu sein, seit mein Mann…« »Ja, ich habe davon gehört. Es tut mir aufrichtig leid.« »Danke.« Lindas Stimme war belegt. Sie wollte noch einen Schluck trinken, doch ihr Glas war leer. Christian schenkte ihr sofort nach. Er beobachtete sie, wie sie aus dem Glas trank und Linda fühlte sich nicht mehr so nervös wie vorhin, als sie angekommen waren. Nachdem Susi zu ihnen an den Tisch gekommen war und ihnen erklärt hatte, was es zu essen gab, unterhielten sie sich entspannt. Linda hörte aufmerksam zu, als er über seine Hobbies erzählte, über seinen Job als Bürgermeister und seine Liebe zur Geschwindigkeit. Hatte er keinen Makel? Musste er, wo er schon gut aussah, auch noch so unglaublich sympathisch sein? Nach dem ersten Gang, wollte Christian mehr über sie erfahren, über Ben hören, was sie wirklich erstaunte, denn welcher Mann hörte sich schon Geschichten von verstorbenen Ehemännern an? Aber Christian hörte sie sich an. Sie lachten viel und er war ein guter Zuhörer. Kein Wunder, dass er so viele Wählerstimmen auf seine Seite ziehen konnte. Ihn umgab eine Aura, die Macht ausstrahlte. Sie selbst stellte es immer wieder fest, dass ihr die Worte fehlten, wenn er sie etwas fragte. Nach der Süßspeise tranken sie einen Espresso und schwiegen vorerst, denn der Abend würde gleich enden, was Linda irgendwie leid tat. Es war lustig gewesen. Und sie hätte gerne noch mehr von ihm erfahren. Zum Beispiel, wie er mit seinen feinen Fingern über ihren Körper wandern…. Linda spürte, dass ihr Gesicht heiß wurde. Schnell trank sie den Espresso leer. »Es war ein schöner Abend«, sagte sie, »vielen Dank dafür.« »Er muss noch nicht enden«, flüsterte Christian und griff wieder nach ihrer Hand. »Ich… ich… das mache ich…« »Keine Sorge. Wir trinken nur noch ein Glas Wein in meinem Haus. Ich wohne hier gleich in der Nähe.« Was war schon ein Glas Wein? Linda lächelte ihn an. »Na gut. Aber nur ein Glas. Ich muss morgen wieder früh raus.« »Aber natürlich.«

Nicht einmal eine halbe Stunde später saß sie auf einem seiner Sessel mit Blick auf den Kamin und hielt ein Glas Rotwein in der Hand. »Südafrika«, erklärte er und deutete auf die Weinflasche. »Er ist sehr süffig und doch nicht zu süß oder herb.« Christian nickte, nahm die Fernbedienung, die auf dem Glastisch lag, und schaltete Musik ein. Im Hintergrund hörte sie Elton John. Dann kam er auf sie zu, zog sie nach oben und legte seine Hand auf ihre Hüfte. Er tanzte mit ihr. Mitten im Wohnzimmer. Linda stellte das Glas ab und wiegte sich mit der Musik. »Du bist so bezaubernd, Linda.« Unbemerkt war er ihr noch näher gekommen und flüsterte in ihr Ohr. Sie überkam ein Schauer. War es der Champagner, der sie so mutig machte, denn sie schlang nun ihre Arme um seinen Hals, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Christian wich nicht zurück. Im Gegenteil, er öffnete die Lippen und berührte sie mit einer Zartheit, die sie so noch nicht erlebt hatte. »Ich bin normalerweise nicht so…«, murmelte sie in seinen Mund. »Ich auch nicht, aber ist das Leben nicht viel zu kurz, um nicht so zu sein?« Seine Hände vergruben sich in ihren Haaren, streichelten ihren Nacken hinunter. Er hatte Recht. Das Leben war viel zu kurz, um nicht so zu sein, wie man wollte. Alles passte. Der Rotwein, die Musik, der Mann vor ihr, der sie so heiß und leidenschaftlich küsste, dass ihr schwindelig wurde. Christian hielt inne, schob sie ein Stück von sich und begann die Knöpfe ihrer Bluse zu öffnen. Dann drehte er sie um und tat das gleiche mit dem BH, der ihr von den Schultern rutschte. Von hinten umfasste er ihre Brust, küsste ihren Nacken, ihre Schultern bis runter zu ihrer Wirbelsäule. Linda glaubte, zu verbrennen. Ihr war so heiß. Er drehte sie wieder um, legte seine Arme unter ihre Beine und hob sie zur Couch, wo er sie sanft bettete. Dort öffnete er die Hose und zog sie ihr runter, so dass sie aus den Hosenbeinen steigen konnte. Ihre Schuhe schnickte sie auf den Boden. Der Slip folgte. Im Kerzenlicht lag sie auf der Couch und hoffte, er würde sie weiterhin so anziehend finden. »Wie schön du bist.« Seine Finger glitten über ihre Haut, strichen vorsichtig und sanft über die Brust. Mit einem leisen Stöhnen nahm er ihre rechte Brust in den Mund und saugte an ihr. Sie würde gleich explodieren. Wenn er nur weitermachte…

Lindas Augen waren geschlossen gewesen und als sie ihn nicht mehr spürte, öffnete sie sie. Christian hatte sich neben die Couch gestellt und zog sich aus. Er war unglaublich durchtrainiert, seine Haut gut gebräunt. Kein Härchen zierte seine Brust. Als er die Unterhose abstreifte, hielt Linda den Atem an. Sie wollte ihn spüren. »Komm zu mir«, bettelte sie. Christian legte sich über sie, verschloss mit seinem Mund ihren und spreizte ihre Beine etwas mit den Händen. Und dann fühlte sie ihn. Mit einem Schrei kam sie zum Höhepunkt. 

Christian brachte ihr noch ein Glas Wein und prostete ihr zu. »Du bist eine unglaubliche Frau. Voller Temperament und doch so zurückhaltend.«

Linda war das unangenehm. Sie wollte nicht über sich als Frau sprechen, das war sie nicht gewohnt. Darum lächelte sie einfach nur und nahm einen Schluck Wein. »Werden wir uns wieder sehen, Linda?« »Möchtest du das denn?«

»Ja, ich möchte. Ich bin drauf und dran, mich in dich zu verlieben.« Christian lachte leise. Ungläubig, so als könnte er es selbst nicht glauben.
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Vor drei Monaten hatten sie sich kennengelernt. Damals, als sie noch mit Valentino zusammen in Christians Büro gegangen war und so unglaublich fasziniert von diesem Mann gewesen war. Er hatte sein Versprechen wahr gemacht und die Kaffeehauskette bekam kein Ladengeschäft. Linda blieb mit ihrem coffee to go die Einzige in Suffolk. Ihre Existenz war gerettet. Mittlerweile waren auch Amy und Valentino wieder zurück nach Italien gereist. Linda hatte noch immer im Kopf, dass die beiden heiraten wollten. Wenn Amy keine große Hochzeit wollte wie Valerie, verstand Linda das. Vielleicht wollten sie ganz einsam an einem Strand heiraten. Nur sie beide. Sie würde es ihnen gönnen. Christian und Linda waren seit der ersten gemeinsamen Nacht nicht mehr zu trennen. Noch immer war sie fasziniert von ihm, konnte mit ihm lachen, lange Gespräche führen, oder einfach nur einen Film im Kino ansehen. Sie hatte ihn vor ein paar Tagen zu einem offiziellen Bankett begleitet und hatte sich unwohl gefühlt, doch Christian hatte ihr die ganze Zeit über ein gutes Gefühl gegeben, war an ihrer Seite geblieben. Liebte sie ihn? Wenn Christian es sagte, war es aufrichtig, es kam vom Herzen, sie wusste es einfach. Doch sie konnte die drei Worte nicht aussprechen. Noch immer dachte sie dabei an Ben oder … Josh. Christian würde heute später zu ihr kommen, so hatte sie mal wieder Zeit, sich um sich zu kümmern. Linda badete lang und ausgiebig, cremte sich ein, verwöhnte ihre Füße mit einer Lavendelcreme und lackierte sich die Fingernägel, als ihr Smartphone klingelte. Es war Amy. »Amy! Wie geht es dir? Wie schön, dass du dich meldest.«

»Alles okay. Wir haben gestern geheiratet. Stell dir das vor?«, erzählte Amy aufgeregt. »Oh wie schön. Das freut mich so für euch.« 

»Und du bist nicht sauer, weil ich nichts gesagt habe?«, wollte Amy vorsichtig wissen. »Nein. Du spinnst wohl. Ich hab dich lieb und ich finde es toll, dass ihr ganz im Stillen geheiratet habt.«

»Wie geht es Josh?« Josh… Sie hatte ihn vorgestern erst angerufen, weil sie ein Problem mit dem Wasserdruck hatte. Violett war dabei gewesen und hatte auf ihn gewartet und er hatte nur das Nötigste mit ihr geredet. Zum Beispiel, dass er die Bilder vom Bankett in der Zeitung gesehen hätte. Mehr nicht. 

»Ich glaube gut. Keine Ahnung. Wir haben uns gestern gesehen.« 

»Wart ihr verabredet?«, wollte Amy wissen. 

»Nein. Er hat sich um den Wasserdruck gekümmert. Aber stell dir vor, ich bin seit einigen Monaten mit dem Bürgermeister zusammen.«

»Was?«, schrie Amy. »Diesem Christian Grey Verschnitt?« 

»Ach du bist blöd«, lachte Linda und feilte ihre Fußnägel. »Erzähl.«

»Er kommt gleich her. Es ist sehr schön mit ihm.«

»Schön? Aha.«

»Naja, weißt du … ich weiß auch nicht. Ist auch egal …« 

»Josh oder?« Amy war mit dem Mund näher an das Handy gekommen. 

»Nein, nein. Mit Josh und mir … das wird nichts mehr.« Und wenn Amy recht hatte? Wenn sie Christian gar nicht liebte, sondern eigentlich Josh? Dann wäre sie verloren, denn er wollte nichts mehr mit ihr zu tun haben. Linda seufzte. »Josh ist Geschichte, Amy.«

Pause. 

»Bist du noch da?«

»Ja, ich bin noch da. Sag mal, Linda. Liebst du Christian denn?« Linda überlegte. Sie wollte dazu nichts sagen und außerdem ging in dem Moment die Haustür auf. Christian kam rein. Mit einem riesigen Strauß Rosen und einer Flasche Champagner. 

»Ich muss Schluss machen, Herzchen. Amy, ich hab dich lieb.« 

»Warte doch …« Aber Linda hatte schon aufgelegt. 

»Du hättest anrufen können. Schau mal, wie ich aussehe.« Christian lächelte und kam auf sie zu. »Ich sehe dich. Du bist wunderschön. Wie meine zukünftige Braut.«

»Was?« 

»Linda Walker. Möchtest du meine Frau werden?«
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Ah, diese Männer! Den einen Tag waren sie lieb und nett, zuvorkommend und sehr charmant. Aber schon am nächsten konnte alles ganz anders sein, und sie verwandelten sich in unausstehliche, launenhafte Egoisten. Als Vicky Marci das klarmachen wollte, sah sie nur kurz von ihrem Buch auf. »Wieder Krach mit Greg gehabt?«, fragte sie unbeeindruckt. Vicky teilte sich mit Marci ein Zimmer am Suffolk College. Direkt im Studentenwohnheim der Universität. Es war das einzige Wohnheim, in dem nur Mädchen wohnten. »Dieser Typ macht mich wahnsinnig«, sagte Vicky wütend. »Wir hatten fest verabredet, uns Fifty Shades of Grey zusammen anzugucken. Und nun eröffnet mir Greg plötzlich, er hätte leider schon was anderes vor.«

»Was anderes?«

»Ja. Und das teilt er mir heute Morgen beim Frühstück so ganz nebenbei mit.«

»Was hat er denn vor?«

»Er behauptet, dass er noch dringend im IT-Raum arbeiten muss und sich deshalb dort für heute Abend eingetragen hat. Wie findest du das?«

»Vielleicht muss er wirklich etwas machen.«

Das war typisch Marci. Ruhig, verständnisvoll und immer vernünftig. Vicky versuchte, sich zu beherrschen. Das hatte ihr gerade noch gefehlt, dass ihre beste Freundin anfing, Greg gegen sie zu verteidigen. »Marci«, fing sie gereizt an, »der Punkt ist, dass er es mir fest versprochen hat. Und heute kann er sich daran angeblich überhaupt nicht mehr erinnern.«

»Wenn du so versessen auf den Film bist, Vicky, dann kann ich ja mit dir hingehen.«

»Ach was, der Film ist mir total schnuppe.«

»Warum regst du dich denn dann so auf?«

»Aber ich rege mich doch gar nicht auf!«, schrie Vicky aufgebracht. Marci war schlank und sah unverschämt gut aus mit ihren hohen Wangenknochen, den fast schwarzen Augen und ihrem dunklen welligen Haar. Mit ein bisschen Schminke hätte sie wie ein Fotomodell aussehen können. Aber leider interessierte sie sich mehr für ihr Studium als für ihr Aussehen. Wenn sie nicht Vickys beste Freundin gewesen wäre, dann hätte sie sie verrückt gemacht, damit, dass sie Vicky immer durchschaute. 

»Du regst dich nicht auf?«, fragte sie amüsiert. »Und warum packst du dann deine Duschsachen schon wieder zusammen?«

Vicky selbst hatte das gar nicht mitgekriegt, aber es stimmte. Während sie sich mit ihr unterhalten hatte, hatte sie angefangen, das Handtuch, den Bademantel, Shampoo und Seife, Körperlotion und Haarspülung zusammenzusuchen. »Weil ich duschen will«, antwortete Vicky verlegen. 

»Aber du hast doch vor dem Frühstück geduscht. Und das ist noch keine zwei Stunden her.«

Als sich ihre Blicke begegneten, musste Vicky unwillkürlich lachen. Marci grinste. Sie hatte natürlich Recht, wie meistens. Immer wenn Vicky deprimiert war oder sich aufregte, stellte sie sich unter die Dusche. Danach fühlte sie sich dann bedeutend wohler. Seit sie mit Greg zusammen war, musste sie allerdings so oft duschen, dass es ein Wunder war, wenn ihre Haut davon noch nicht völlig ausgetrocknet war. Marci schnappte sich ihre Büchertasche und ging zur Tür. »Ich muss mich beeilen, sonst komme ich zu spät zur Neun-Uhr-Vorlesung.«

»Okay, bis später«, antworte Vicky. Marci zögerte. »Vicky, ärger dich nicht weiter über Greg. Morgen ist er bestimmt wieder besser aufgelegt.«

»Ich weiß.«

Marci schloss die Tür hinter sich, und Vicky blieb allein mit ihrem ganzen Duschzeug, das sie nun nicht mehr brauchte. Denn sie dachte nicht im Traum daran, wegen dieses blöden Greg alle zwei Stunden unter der Dusche zu stehen. 

Vicky fand es wichtig, dass Frauen sich von den Studenten nicht um ihren klaren Verstand bringen ließen. Das hatte sie so ähnlich mal in einer Zeitschrift gelesen. Den Artikel hatte sie ausgeschnitten und an die Pinnwand über ihrem Schreibtisch geheftet. Ab und zu las sie ihn sich wieder durch und sprach  mit den anderen Studentinnen aus dem Wohnheim darüber, die einer Meinung mit ihr waren. Warum erlaubte sie also diesem unmöglichen Greg, sie so verrückt zu machen? Greg war groß, braungebrannt, hatte volles dunkles Haar, einen Bart und wunderschöne braune Augen. Vicky fand, dass er wie ein Hollywoodstar aussah. Und wenn er es wollte, dann konnte er total charmant lächeln. Aber das tat er nicht sehr oft. Alle meinten, sie würden gut zusammenpassen, weil Vicky groß, dunkelblond und blauäugig ist. Klar, das war noch lange kein Grund, mit einem Mann zusammen zu sein. Das sagte Vicky schließlich den anderen auch immer. Sie ging mit ihm, weil sie ihn für den tollsten und aufregendsten Mann aller Zeiten hielt. Und sie hatte es nicht glauben können, als sie bemerkt hatte, dass er sich auch für sie interessierte. Das war natürlich immer noch ein ziemlich schwacher Grund, mit einem Mann zusammen zu sein, und sie hätte jede Studentin an ihrer Stelle davor gewarnt. Aber es ist leicht, gute Ratschläge zu geben, und viel schwerer, sich auch selbst daran zu halten. So war es nun mal. Vicky ging mit Greg, weil sie total verrückt nach ihm war. Und wenn er wollte, dann konnte er ja wirklich nett sein. Als Vicky in das Studentenwohnheim gezogen war, war es für sie das erste Mal, dass sie für längere Zeit von zu Hause fortging. Sie hätte das zwar niemandem eingestanden, aber als ihre Eltern sie zum Abschied noch einmal umarmt hatten und dann ins Auto stiegen, da hätte sie am liebsten gekniffen. Sie hatte sich beherrschen müssen, um ihnen nicht hinterherzulaufen. Dabei hatte sie sich echt aufs College gefreut. Aber sich etwas zu wünschen und es in der Wirklichkeit umzusetzen, das waren eben zweierlei Dinge. Es war ihr letztes Jahr am College, das Wintersemester hatte gerade erst angefangen und als sie aus dem Fenster sah, wölbten sich die grauen, dunklen Wolken am Himmel und kamen bedrohlich nah an die Erde. Sie rechnete bald mit Schnee und wenn Vicky etwas liebte, dann war es der Winter. Als Vicky Greg kennengelernt hatte – er hatte genau wie sie an einer Einführungsveranstaltung für einen neuen Kurs teilgenommen, und setzte sich direkt neben sie – hatte sie noch nicht geahnt, dass auf ihn überhaupt kein Verlass war. Er war auch zu spät gekommen, weil er Termine nie besonders wichtig nahm. Das und auch andere Dinge an ihm fand Vicky leider erst später heraus. Als sie ihn an diesem Tag zum ersten Mal sah, fand sie ihn sofort überwältigend. Sie guckte schnell wieder weg, aber er sah wirklich so atemberaubend aus, dass sie sich schon bald nicht mehr zurückhalten konnte und ihn verstohlen musterte. Von dem, was der Dozent gesagt hatte, bekam sie kein einziges Wort mit. Nach der Infoveranstaltung, als sie gerade aufstehen wollte, hatte eine tiefe, aufregende Stimme an ihrem Ohr gesagt: »War das interessant?«

Vicky nickte zerstreut. »Ich hab nichts mitbekommen.« Vicky hatte gelacht und das schwindelerregende Gefühl gehabt, in seinen dunkelbraunen Augen zu versinken. Vicky war auf rosaroten Wolken gegangen, als er sie aufgefordert hatte, sie zu begleiten. Es hatte ihr nicht in den Kopf gewollt, dass dieser Kerl sich für sie interessiert hatte. Vickys Devise war es, einen Mann nicht merken zu lassen, dass sie ihn gut fand, solange sie nicht wusste, ob er sie auch mochte, oder nicht. Darum hatte sie ihre Freude angestrengt versucht zu verbergen, als Greg sie gefragt hatte: »Wollen wir heute Abend nicht irgendwas Nettes zusammen machen?«

»Ich weiß nicht«, hatte sie geantwortet und zerstreut getan. »Ich glaube heute Abend ist Versammlung bei uns im Wohnheim.«

Anstatt sie wenigstens nach ihrer Telefonnummer zu fragen, hatte er nur die Schultern gezuckt und war aufgestanden. Er verschwand, ohne ein weiteres Wort zu sagen, und ließ sie mit all ihren tollen Verhaltensregeln einfach allein. Sie hatte dagesessen wie ein begossener Pudel und beschlossen, alle Tipps und Ratschläge zu vergessen, da kam Greg noch einmal zurück, stützte die Ellenbogen auf den Tisch und sah ihr tief in die Augen. »Sag mir doch mal deine Telefonnummer.«

Anfangs hatte Vicky also scheinbar alle ganz gut im Griff und machte es genauso, wie es im Internet auf einschlägigen Seiten empfohlen wurde. Das ändere sich jedoch schon einige Stunden später, als Greg, sie beim Tanzen fest in seine Arme nahm. Danach war alles zu spät gewesen, und obwohl sie sich große Mühe gegeben hatte, gelang es ihr danach nicht mehr, die Situation unter Kontrolle zu bringen. Sie hatte sich hoffnungslos in ihn verliebt.

Während des ganzen Herbstsemesters war es mit Greg ein einziges Auf und Ab. Oft verstanden sie sich ganz prächtig, doch über kurz oder lang gab es dann wieder Riesenkrach. Dann hatte sich Vicky umorientiert und mehr mit Jon, einem Mann wie ein großer, gutmütiger Teddybär, der nie ein böses Wort über die Lippen brachte, unternommen. Alles lief bestens. Vicky hatte sich unter Kontrolle und schaffte es sogar, ihre Arbeiten pünktlich abzuliefern. Doch dann hatte sich Greg wieder in ihr Leben gedrängt und hatte alles heillos durcheinandergebracht. Er war ums sie herumscharwenzelt, hatte sie andauernd angerufen und ihr erzählt, wie toll er sie fände, wie gut sie aussähe und wie sehr er sie angeblich vermisst habe. Schließlich hatte er es geschafft und sie war ihm wieder verfallen. 

Und jetzt hockte sie an diesem dunkelgrauen Morgen in ihrem Zimmer und starrte trübselig aus dem Fenster. Dabei hatte sie an sich viel zu tun. Die Wäsche musste gewaschen werden, ihre Aerobic Übungen im Fitness-Studio warteten auf sie, und zu allem Überfluss musste sie sich auf den Test in Geschichte vorbereiten, der am nächsten Tag fällig war. Stattdessen hing sie nur herum und grübelte darüber nach, warum ihre Freundschaft mit Greg so schwierig war. Wieder und wieder rief sie sich ins Gedächtnis zurück, was er an diesem Morgen gesagt hatte. Natürlich fielen ihr erst jetzt die passenden Antworten ein. Abwesend registrierte sie, dass ihr jemand von draußen zuwinkte. Es dauert eine Weile, bis sie reagierte. Dann winkte sie zurück. Es war Jon, der ihr zulächelte und ihr bedeutete, rauszukommen. Nach Gregs unmöglichem Benehmen beim Frühstück kam ihr der verständnisvolle Jon gerade recht. Vicky frischte schnell ihr Make-up ein bisschen auf, bürstete ihr Haar, schob sich ein Pfefferminzbonbon in den Mund und rannte die Treppe hinunter. Trotz ihrer Eile achtete sie darauf, dass ihr Haar beim Rennen nicht wieder durcheinandergeriet. Draußen roch es nach Schnee. Dieser besondere Geruch, der durch die Luft wirbelte, wenn er sich ankündigte. Vicky streckte die Nase in den Himmel. Vermutlich würde es zum Nachmittag hin anfangen zu schneien. Die großen alten Ahornbäume auf dem Campus wiegten sich im Wind, wie zu einer schönen klassischen Klaviersonate. Vicky zog den Schal fester um ihren Hals und legte die Arme um sich selbst. Es war zu kalt. Sie hätte sich einen Mantel mitnehmen sollen. So stand sie in ihrem weiten Pullover mit Fledermausärmeln und ihrer Lieblings Jeans im kalten Wind. »Ich dachte, du hättest jetzt Unterricht«, empfing sie Jon erstaunt. »Hab ich eigentlich auch. Aber ich hatte heute keine Lust zu dem Neun-Uhr-Seminar zu gehen.« 

»Hast du Lust auf einen Kaffee im coffee to go?«

Eigentlich hatte sie ja schon mit Greg gefrühstückt. Aber sie war so sauer darüber gewesen, dass er ihre Verabredung hatte platzen lassen, dass sie keinen Bissen herunterbekommen hatte. Deshalb war Vicky über seinen Vorschlag ganz froh. »Lass mich erst meinen Mantel holen. Es ist doch kälter, als ich gedacht habe.« Jon nickte und lehnte sich an einen Baum. 

Nachdem Vicky ihren Mantel geholt hatte, schlenderten sie quer über den Rasen in Richtung Straße am Hauptgebäude vorbei, das wie das Wohnheim aus roten Klinkern bestand. Zum coffee to go war es nicht weit und als sie dort ankamen, hielt Jon die Tür auf und machte eine galante Bewegung mit dem anderen Arm. Vicky grinste. Es war die Hölle los. Linda, die Besitzerin, hatte alle Hände voll zu tun. Neben ihr wirbelte Amy umher und beeilte sich, alle Bestellungen zu erledigen. Vicky bestellte einen großen Latte Macchiato mit Haselnuss Geschmack und einen Nussmuffin. Jon machte es ihr nach und dann suchten sie gemeinsam in dem Gewühl einen Tisch. Jon war groß und kräftig, gehörte jedoch ganz offensichtlich nicht zu den ehrgeizigen Sportlern, die andauernd trainierten, um gut in Form zu sein. Wenn er mal Gewichte stemmte, dann nur, weil es ihm Spaß machte, und nicht etwa, weil er dicke Muskelpakete bekommen wollte, um andere Leute damit zu beeindrucken. Sein Gesicht war über und über mit Sommersprossen gesprenkelt und wirkte offen und ehrlich. Vicky fand, dass er in allem das genaue Gegenteil von Greg war. Und genau das wollte sie im Moment. Jon beugte sich über den Tisch zu ihr vor und lächelte. »Wieso schwänzt du denn den Unterricht? Kommst du mit dem Kurs nicht klar?« Verlegen fuhr Vicky mit dem Zeigefinger über den Rand ihres Glases und wich seinem Blick aus. »Nein, nein. Der Kurs ist schon ganz okay.«

»Wo liegt dann also das Problem?«

»Welches Problem?«, fragte sie und starrte weiter in ihren Becher. 

»Nun komm schon, Vicky, ich kenne dich doch. Da stimmt doch irgendetwas nicht.«

Seine Stimme klang so mitfühlend und verständnisvoll, dass sie um ein Haar in Tränen ausgebrochen wäre. »Nein, Jon, es ist nichts. Wirklich nicht.«

»Hat’s wieder Krach mit Greg gegeben?«

»Oh, Jon!« Vicky sah auf und versuchte zu lächeln, aber es ging wohl ziemlich daneben, denn ihre Lippen zitterten. 

»Lass dich doch von diesem Typen nicht so nerven, Vicky. Du kannst doch jeden Mann hier kriegen. Warum verschwendest du deine Zeit ausgerechnet mit Greg?«

»Ich weiß auch nicht, ich komm einfach nicht von ihm los.«

»Aha.« Seine Stimme hörte sich fast genauso traurig an wie ihre. Es war wirklich gemein. Jon war wirklich nett. Warum hatte sich Vicky nicht in ihn verliebt sondern ausgerechnet in diesen Greg. Aber immerhin hielt sie ihn nicht so zum Narren wie Greg sie selbst. Sie machte ihm nicht den einen Tag Hoffnungen, nur um ihn dann am nächsten Tag wieder wie eine heiße Kartoffel fallenzulassen. »Erst ist er immer unheimlich lieb und dann wieder richtig gemein«, erklärte Vicky. 

»Was hat er denn diesmal verbrochen?«

Vicky schluckte, weil sie inzwischen einen dicken Kloss im Hals hatte. »Ach, er hat mir schon vor langer Zeit versprochen, mit mir heute Abend etwas zu unternehmen. Und heute Morgen erklärt er mir plötzlich in aller Seelenruhe, er muss im Serverraum arbeiten. Ist ja an sich auch gar nicht weiter wichtig, und ich sollte auch gar nicht so einen Aufstand deswegen machen. Schlimm fand ich nur, dass er schlichtweg behauptet hat, es stimmte nicht, dass wir verabredet wären. Und dann war er plötzlich eingeschnappt und meinte, ich würde mich nur künstlich aufregen.«

»Die Verständigung zwischen euch beiden scheint nicht besonders gut zu kappen.«

»Was?«

»Mensch, Vicky, vielleicht hat er ja tatsächlich irgendwas Wichtiges zu erledigen. Vielleicht muss er eine Arbeit fertigmachen oder sowas.«

»Kann sein. Aber davon hat er kein Wort gesagt.«

»Hast du denn danach gefragt?«

»Nein.«

Jon sah sie ernst an. »Frag ihn, Vicky. Versuch herauszufinden, was in ihm vorgeht. Ihr beide werdet niemals miteinander klarkommen, wenn ihr euch nicht endlich offen sagt, was Sache ist.«

Jon war wirklich ein Schatz. Und was er vorschlug, hatte Hand und Fuß. Aber wenn sie jetzt Greg anrief, sich entschuldige und ihm sagte, dass sein Studium natürlich wichtiger wäre als die Verabredung, dann würde er bestimmt denken, sie liefe ihm nach. Hundertprozentig. Sie kannte ihn. Man konnte einfach nicht vernünftig mit ihm reden. Da saß Jon nun und legte sich ungeheuer ins Zeug, um ihr zu helfen. Deshalb brachte sie es einfach nicht fertig, ihn vor den Kopf zu stoßen. »Genau das werde ich machen«, sagte sie. »Ich werde mit ihm reden. Du hast recht.«

Mit einem verabschiedenden Gruß in Richtung Linda verließen sie das coffee to go und Jon umarmte sie wie gewöhnlich kurz und herzlich. Gegenüber der Straße hielt ein schwarzer Wagen, der überhaupt nicht in die Gegend hier passte. Jon folgte ihrem Blick. »Das ist der Bürgermeister. Was macht der denn hier?«, wollte Jon wissen. Vicky hob die Schultern und grinste. »Als ob ich das wüsste.« Sie lachten und Jon wandte sich ihr wieder zu. »Na, geht’s dir jetzt ein bisschen besser?«

»Mir geht’s immer besser, wenn ich mit dir gesprochen habe.«

»Okay, dann schwänz nicht weiter die Kurse, sonst kriegst du noch Ärger.«

»Zu Befehl!« Vicky lächelte und marschierte nach einer Weile quer über den Campus zu ihrer nächsten Veranstaltung. 

Um elf hatte Vicky Tennis. Sie mochte Tennis nicht besonders. Sie war sowieso nie sehr gut in Sport gewesen, obwohl sie sich immer Mühe gegeben hatte. Voller Begeisterung machte sie bei Spielen oder Wettkämpfen mit, zu denen sie eingeladen wurde, ob zu einem Footballspiel oder etwas anderem. Aber komischerweise war ausgerechnet sie es immer, die ein Eigentor schoss. Beim Tennis stand es mit ihr besonders schlimm. Aus irgendeinem Grund, dass sie sich peinlich genau an irgendwelche sinnlosen Regeln hielt, die sie nicht kapierte. Was für eine Aufregung, sobald sie mal den Bereich des Gegners betrat. Dabei hatte sie immer große Schwierigkeiten, nur auf ihrer Seite zu bleiben. Und dann dieses merkwürdige Punktsystem, das total unlogisch war. Die seltsamen Bestimmungen, wann ein Ball noch gewertet wurde und wann nicht. Es machte ihr riesigen Spaß, den Ball einfach nur hin und her zu spielen mit Leuten, die sich wie sie nicht um die Regeln kümmerten. Aber das Spielen im Tenniskurs hasste sie wie die Pest, weil es da streng um das Einhalten dieser pingeligen Regeln ging. Das alles hatte jedoch nichts damit zu tun, dass sie an diesem Tag den Tenniskurs schwänzte. Sie hatte nämlich ernsthaft vorgehabt, hinzugehen. Doch leider kam es anders. Vicky rannte gerade den Hügel unterhalb des kleinen Wäldchens hinunter, um zur Sporthalle zu kommen, wo sie sich umziehen und ihren Tennisschläger abholen musste. Punkt elf sollten sie draußen bei den Plätzen sein. Sie befürchtete schon, es nicht mehr rechtzeitig zu schaffen. Außerdem war sie immer noch in Gedanken mit Greg beschäftigt und damit, was Jon ihr geraten hatte. Darum sah sie den Mann nicht, als sie über die kleine Fußgängerbrücke hastete, die den Bach überquerte. Er hockte zusammengekauert auf dem Boden und starrte gebannt in das hohe Gras am Bachufer. Sein Haar war hellbraun, ebenso wie seine Hauptfarbe, und er trug abgewetzte Jeans und ein altes Sweatshirt. Das alles bemerkte sie jedoch erst viel später, denn zunächst einmal nahm sie ihn überhaupt nicht wahr, weil er in dem hohen Gras, das den schmalen Fußpfad säumte, fast völlig verschwand. Vicky rannte ihn einfach um, wobei ihre Knie gegen seine Schultern prallten. Erst wusste sie nicht einmal, gegen was sie gestoßen war. Sie hatte einen regelrechten Blackout. Verzweifelt ruderte sie mit den Armen in der Luft herum und versuchte, ihr Gleichgewicht zu halten. Ihre Tasche flog in hohem Bogen durch die Luft, und sie schlug der Länge nach hin, auf ihr Opfer. Sie waren ein einziges Knäuel von Armen und Beinen, und sie schimpften und stöhnte. Schließlich verstummten wir, und der Mann unter ihr fragte: »Alles okay«

»Ich glaube schon«, antwortete sie.

»Kannst du dann vielleicht mal wieder aufstehen?«
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Vorsichtig begann sie, ihre Arme und Beine zu sortieren, ängstlich bemüht, dem Mann dabei nicht in die Rippen zu treten oder ihm ihren Ellenbogen ins Gesicht zu rammen. Aber so ganz gelang ihr das wohl nicht. Er stöhnte und ächzte einige Male, während sie sich allmählich aufrichtete. »Hey, tut mir echt leid«, sagte sie verlegen. Er lag immer noch mit dem Gesicht nach unten im Gras. Langsam rollte er sich auf den Rücken und blinzelte gegen die Sonne zu ihr hoch. »Ich hab dich ehrlich nicht gesehen. Komm, gib mir deine Hand, ich zieh dich hoch.« Vicky streckte ihm ihre Hand hin. Wahrscheinlich dachte er zuerst, jemand, der so tollpatschig war, dass er nicht einmal darauf achtete, wo er hinlief, wäre erst recht unfähig dazu, ihn hochzuziehen. Doch dann griff er nach ihrer Hand und richtete sich auf. »Was ist mit dir? Hast du dir wehgetan?«

»Nein, nein, ich habe höchstens ein paar kleine Kratzer abgekommen.«

»Es war alles meine Schuld.«

Erst wollte Vicky ihm widersprechen, wollte ihm erklären, dass sie echt blind gewesen war, dass sie nicht aufgepasst hatte und so weiter. Aber sie stutzte, als sie einen komischen Ausdruck in seinen Augen bemerkte. Er schien richtig gespannt auf ihre Entschuldigung zu sein, und um seinen Mund spielte ein beinahe ironisches Lächeln. Machte er sich insgeheim etwa über sie lustig?

Sie vergaß, dass sie gelesen hatte, man sollte immer nett und freundlich sein, wenn man einen Mann zum ersten Mal traf, und stieß ärgerlich hervor: »Ja, das war es wirklich. Was musst du hier auch so zusammengekauert im Gras hocken?«

»Willst du das tatsächlich wissen?« Und ehe Vicky antworten konnte, meinte er: »Na, dann komm. Ich werde es dir zeigen.«

Er hielt noch immer ihre Hand, die verdächtig prickelte unter seiner Berührung, und folgte ihm ein paar Schritte in Richtung auf das Ufer, wo er sich hinkniete und sie neben sich zog. Dann ließ er ihre Hand los, schob das Gras auseinander und deutete auf junge Triebe von Farnkraut, die wie Geigenköpfe aussahen. Was sollte daran so interessant sein? Das Zeug wuchs doch überall wild. »Ich führe genau über sie Buch«, erklärte er. Na wunderbar, Vicky. Ein Nerd. »Ich habe aufgeschrieben, wann sie aus der Erde gesprossen sind, und ich messe jeden Tag nach, um wie viel sie gewachsen sind. Leider werden sie bald dem Schnee und der Kälte zum Opfer fallen.« Vicky verdrehte innerlich die Augen. »Warum?«

»Für meinen Botanik Kurs. Ich will für meine Abschlussarbeit eine Zeichnung machen, aus der hervorgeht, wie Farne sich entwickeln.«

»Hast du Botanik als Hauptfach?«

»Nein, als Hauptfach habe ich Kunst. Darum arbeite ich auch so gern mit Zeichnungen. Meine Arbeiten sind vom Inhalt her immer ziemlich mies, und nur wegen der beigefügten Zeichnungen kriege ich einigermaßen gute Zensuren.«

»Ich wünschte, ich hätte auch so ein Talent.« Was? Vicky! Was redest du da? Seine grünen Augen hypnotisierten und zwangen sie fast dazu, so einen Schwachsinn zu reden. »Aber leider kann ich weder gut schreiben noch zeichnen. Ich bin nicht einmal gut in Sport … Oh, verdammt!«

»Was ist?«

»Ich hätte um elf beim Tennis sein sollen.« Erschrocken sprang sie auf. Er sah auf die Uhr. »Es ist jetzt genau elf Uhr vierzehn.«

»Oh nein. Das ist heute schon der zweite Kurs, den ich ausfallen lasse.« Er stand ebenfalls auf und grinste. »Da hast du dir zum Schwänzen aber einen prima Tag ausgesucht.« Das stimmte. Die Sonne schien, und der Himmel war blau, ein richtiger Bilderbuchwintertag. Die grauen Wolken waren verschwunden und sie fühlte sich plötzlich richtig glücklich. Vermutlich fühlte sie sich deshalb so unbeschwert, weil vor ihr ein unheimlich sympathischer Mann stand und sie anstrahlte. Sie war sich hundertprozentig sicher, dass er nett war, denn er erfüllte alle äußeren Voraussetzungen dafür. Er sah gut aus, wirkte wie ein verständnisvoller großer Bruder, war mittelgroß, hatte leicht gewelltes Haar, nicht ganz ebenmäßige Zähne und eine Nase, die vielleicht ein bisschen zu kurz und platt war, die aber ausgezeichnet in sein ehrliches und offenes Gesicht passte. Unter seinem Shirt spielten die Muskeln seiner Oberarme, was ihn zusätzlich auch noch wahnsinnig sexy machte. Vor allem aber sah er nicht so aus wie diese Typen, dass ihnen jede Frau gleich zu Füßen liegt, so wie dieser verdammte Greg. 

»Ich bin Vicky«, stellte sie sich vor. 

»Und ich Henrik.«

»War nett, dich umzurennen«, antwortete Vicky und sie mussten beide lachen. 

»Aber wenn ich schon nicht zum Tennis gehe, dann sollte ich mich wenigstens um meine Wäsche kümmern.«

»Aha.«

Eigentlich hätte sie in dieser Situation sagen müssen, dass sie heute früher essen würde, da sie den Unterricht ja nun verpasst hatte. Dann hätte er bestimmt erwidert, das sei eine prima Idee und wäre mitgekommen. Aber ehrlich, sie konnte keinen zweiten Mann in ihrem Leben gebrauchen, egal wie nett dieser Henrik auch sein mochte. Deshalb griff sie lieber auf ihre Wäsche zurück. Denn eines ist sicher, es gibt keinen Mann, der von sich aus anbietet, beim Waschen zu helfen. Höchstens, dass einige Typen mal fragen, ob man ihre Wäsche nicht mitwaschen könne, weil sie angeblich nicht wissen, wie man die Waschautomaten bedient. Aber nie umgekehrt. 

»Okay, bis dann«, verabschiedete sich Vicky schließlich und ging zurück in Richtung Wohnheim. Als sie oben auf dem Hügel angekommen war, drehte sie sich noch einmal um und sah zur Brücke zurück. Ob Henrik noch dort stehen und ihr nachschauen würde? Aber das tat er nicht. Er hockte schon wieder im Gras, schrieb etwas in sein Notizbuch und war hingebungsvoll mit seinem Farnkraut beschäftigt. Jemand, der über Farne Buch führte. Das musste sie unbedingt Marci erzählen. 

Im Wohnheim angekommen, machte sie sich tatsächlich über die Wäsche her. Und das war auch wirklich nötig. Sie hatte höchstens noch eine saubere Bluse und vielleicht noch ein paar Pullover im Schrank. Und ihre letzten sauberen Jeans trug Vicky auf dem Leib. Im Schneidersitz machte sie es sich auf dem Waschautomaten bequem, während sie ihre Handtücher und Sweatshirts durchlaufen ließ. Die Waschküche befand sich im Keller. Und so sah es dort auch aus. An der Decke gab es jede Menge Leitungen, Rohre und ein paar trübe Lampen. Durch die winzigen Kellerfenster fiel kaum Licht. Deshalb hatte sie sich auch direkt auf die Waschmaschine gesetzt, um genug Licht zum Lesen zu haben. Sie hatte nämlich noch einiges für den Literaturkurs nachzuholen. Das Buch war entsetzlich langweilig. Es enthielt endlose Passagen, in denen die Schuldkomplexe irgendwelcher Leute beschrieben wurden. In der feuchtwarmen Luft, die durchdringend nach Waschmittel roch, war sie bald darauf kurz davor, einzuschlafen, trotz des Lärms der Maschine. Deshalb war sie erleichtert als Monica hereinkam, die einen Flur unter Vickys Zimmer wohnte. »Ich habe drei Maschinen laufen«, erklärte Vicky. »Aber die beiden dahinten sind leer, und eine von meinen müsste in wenigen Minuten fertig sein. Da ist nur Feinwäsche drin, und ich habe das Kurzprogramm eingestellt.«

Sie nickte stumm und ging zu den beiden freien Maschinen, ohne sich weiter um Vicky zu kümmern. »Heute ist ein günstiger Tag zum Waschen«, sagte Vicky. »Die anderen sind anscheinend alle unterwegs.«

Monica machte eine Maschine auf und stopfte ihre Wäsche hinein. »Ich müsste an sich auch beim Unterricht sein«, plapperte Vicky munter weiter, »aber ich war so spät dran, dass ich dachte, ich könnte genauso gut meine Wäsche waschen.«

Plötzlich fuhr sich Monica mit der Hand übers Gesicht, dass sie die ganze Zeit abgewandt gehalten hatte. Dann hörte sie ein unterdrücktes Schluchzen. Vicky machte meistens nicht viele Umstände, wenn jemand vor ihr weinte. »Was ist los?«, fragte sie deshalb geradeheraus.

Monica schüttelte jedoch nur den Kopf. 

»Irgendwo durchgefallen?«

»Nein«, schluchzte sie.

»Dann kann es nur was mit einem Jungen zu tun haben.« Monica sah auf. Tränen strömten ihr übers Gesicht, und ihre Augen waren rot und verquollen.

»Woher weißt du das?«, fragte Monica und schluckte. 

»Weil ich auch so meine Erfahrungen habe. Mit den Tränen, die ich schon wegen der Männer vergossen habe, könnte ich diese ganze Waschmaschine hier füllen. Wenn du mal viel Zeit übrig hast, dann werde ich dir von dem Prachtexemplar erzählen, mit dem ich gerade zusammen bin.«

Monica versuchte zu lächeln, aber das klappte nicht so recht.

»Keiner von denen ist es wert, dass man auch nur eine einzige Träne seinetwegen vergießt«, setzte Vicky mit Nachdruck hinzu. 

»Ich weiß«, antwortete sie unglücklich. »Aber nun ist es zu spät.«

»Wofür zu spät?« Eigentlich ging es Vicky nichts weiter an. Aber sie hatte das Gefühl, dass Monica jemanden brauchte, um ihr Herz auszuschütten. Und das tat sie dann auch. Am Anfang sprach sie noch ganz leise und zögernd, doch dann immer schneller und bestimmter. »Du kennst doch Mark, den Typen, mit dem ich zusammen bin, oder besser gesagt, mit dem ich zusammen war. Klar, ich weiß, jeder kennt Mark, oder jede Studentin, sagen wir mal. Und Mark kennt jede Studentin. Er behauptet zwar andauernd, er würde mich lieben, aber dann treffe ich ihn immer mit anderen Mädchen. Er redet sich jedes Mal heraus, das habe nichts weiter zu bedeuten. Und ich Rindvieh glaub ihm das auch noch. Aber gestern Abend hat er mich einfach versetzt. Und eine Freundin von mir hat ihn im Aufenthaltsraum mit einer anderen gesehen. Heute Morgen hab ich ihn angerufen und ihn gefragt, ob er gut gelernt hätte. Denn er hat gestern behauptet, er könne nicht kommen, weil er unbedingt noch etwas tun müsse. Da hat er doch die Frechheit mir zu erzählen, er habe den ganzen Abend in der Bibliothek gebüffelt. Ich hab vor Wut einfach den Hörer auf die Gabel geknallt. Ich kann diese ewigen Lügen nicht ertragen. Ich hasse ihn. Dabei dachte ich, er liebt mich wirklich, weil ich mal unheimlich dick war und er mir echt gut geholfen hat, mich selbst zu lieben. Alle gleich. Scheiß Typen.«

»Das kann ich gut verstehen, dass du ihn hasst«, antwortete Vicky nachdenklich.

In dem Aufenthaltsraum pflegte sich abends fast die Hälfte aller Studenten zu treffen. Es war dort schummrig und verräuchert, und es gab bequeme Sessel mit hohen Lehnen. Vor allem am Wochenende war dort immer viel los. Aus einer Anlage dröhnten die neuesten Hits und es wurde sogar manchmal getanzt. Aber außerdem galt der Aufenthaltsraum als Treffpunkt für Pärchen. Viele zogen sich dorthin zurück, um in irgendeiner dunklen Ecke ein bisschen allein sein zu können und zu schmusen. Es war ziemlich schwierig, auf dem Campus ein ruhiges Plätzchen zu finden. Ungestört war man im Aufenthaltsraum natürlich nicht. Andauernd gingen Leute ein und aus, und garantiert wusste am nächsten Tag das ganze College, wer dort mit wem geknutscht hatte und wer mit wem zusammengesessen hatte. Kein Wunder, dass Monica schon über Mark informiert war. 

»Genau dasselbe ist mir auch mit Greg passiert, als ich ihn erst kurz kannte«, tröstete Vicky. »Jemand erzählte mir, Greg mit einer anderen gesehen zu haben. Ich hätte ihn umbringen können.«

»Und was hast du gemacht?«

»Ich habe Greg gründlich meine Meinung gesagt, und es gab einen Mordskrach zwischen uns.«

»Und du bist trotzdem weiter mit ihm zusammen?«

»Ja, aber ich habe ihm gesagt, dass ich mich zwar gern weiter mit ihm treffen würde, aber nur ab und zu, weil da noch eine ganze Menge anderer Männer wären, die mich interessierten.«

»Und wie fand er das?«

»Also seine Flüche kann ich dir unmöglich widerholen. Auf jeden Fall war er unheimlich sauer, und er hat eine ganze Weile nicht mehr mit mir gesprochen. Doch dann haben wir nochmal in Ruhe über alles geredet, und wir sind immer noch zusammen, wie du siehst.«

»Und du triffst dich wirklich nebenher mit anderen Männern?«

»Naja, nicht so ganz«, gab Vicky zu. »Aber so ungefähr.«

»Was heißt das?«

»Pass auf. Ich mache ganz einfach folgendes. Ich freunde mich mit allen möglichen Studenten ein bisschen an. Mit denen, die ich in meinen Kursen kennenlerne und so. Wir gehen mal einen Kaffee trinken oder ich verabrede mich mit ihnen zum Arbeiten in der Bibliothek. Oder ich esse mit ihnen eine Leckerei im coffee to go. Wenn sie jedoch etwas mit mir anfangen wollen, dann sage ich, dass ich schon einen festen Freund habe. Trotzdem bleibe ich weiter auf rein kameradschaftlicher Ebene mit ihnen befreundet. Das ist wichtig, denn auf diese Weise sieht Greg mich ständig mit anderen Männern.«

»Und? Wird er dann sauer?«

»Klar, und wie. Aber das gibt er natürlich nicht zu.«

»Na und? Was weiter?«

»Monica, der Punkt ist, dass Greg sieht, dass ich jede Menge Typen kenne und jederzeit fest mit ihnen zusammen sein könnte, wenn ich wollte. Dadurch weiß er genau, dass ich es ihm heimzahlen werde, wenn er auf die Idee kommt, mich zu betrügen.«

»Aber genau genommen bist du ihm natürlich treu und machst nie richtig was mit den andern Männern zusammen?«

»Naja, ein paar Mal bin ich schon mit den anderen abends weggegangen, wenn Greg und ich wieder einmal Krach hatten und miteinander Schluss gemacht haben. Ich habe mich zum Beispiel mit Jon getroffen, der inzwischen einer meiner besten Freunde ist. Aber jetzt, wo ich wieder mit Greg zusammen bin, verkehren Jon und ich natürlich nur noch auf rein kameradschaftlicher Basis miteinander.«

Monica seufzte. »Schön und gut. Aber für mich kommt das ohnehin nicht in Frage.«

»Wieso nicht?«

»Weil ich einfach keine anderen Typen kenne. Und irgendwie mag ich diese Spielchen nicht.«

»Wieso? Jedes Mädchen kennt irgendwelche Typen. Wieso Spielchen? Die machen es doch genauso mit uns.« Monica starrte Vicky lange an, als wollte sie noch etwas hinzufügen. »Aber ich kenne keine, zumindest keine, mit denen ich irgendetwas zusammen machen könnte, oder die mich mal einladen würden.«

»Schau mal«, wandte Vicky ein, »es ist doch nur wichtig, dass du mit ihnen zusammen gesehen wirst, und das Mark das spitz bekommt. Pass auf, du machst jetzt einfach Folgendes. Wenn du nachher zum Essen gehst, dann schaust du dich in der Cafeteria um, ob du irgendeinen Kerl entdeckst, den du aus einem deiner Kurse kennst. Dann setzt du dich zu ihm und fragst ihn irgendetwas Belangloses über die letzte Stunde. Wenn er geht, stehst du auf und gehst mit ihm zusammen raus. Vor der Tür bleibst du stehen, winkst ihm nach und rufst ihm ‚Bis dann‘ hinterher. Das muss der Typ gar nicht unbedingt hören. Aber garantiert wird irgendjemand euch sehen und es Mark stecken.«

Monica lächelte schief. Das war immerhin schon ein Fortschritt. 

»Und dasselbe machst du dann heute Nachmittag noch einmal. Heute Abend kannst du es dann in der Bibliothek probieren. Dabei musst du die Männer ja nicht unbedingt toll finden. Und frag irgendwas. Sag, dass du nicht weißt, wo das Sekretariat ist oder wo man sich für den Computerraum eintragen muss. Hauptsache, man sieht dich viel mit anderen Typen zusammen. Mark wird das garantiert zu hören bekommen.« 

Vickys erste Maschine war durchgelaufen. Während sie ihre Sachen herausnahm und alles in den Trockner steckte, sortierte Monica ihre Wäsche. Dann war auch Vickys zweite Fuhre fertig, und nachdem sie ihre empfindlichen Blusen herausgenommen und sie auf Bügel gehängt hatte, war die letzte Maschine durch. Sie nahm die Bügel mit den nassen Sachen und trug sie hinauf in ihr Zimmer. Dort verteilte sie sie gleichmäßig im Raum, indem sie jeden Handtuchhalter, die Gardinenstangen und jeden Nagel in der Wand zum Aufhängen benutzte. Dann lief Vicky in die Waschküche zurück, wo sie die inzwischen trockenen Handtücher zu einem ordentlichen Stapel aufschichtete. 

»Okay, bis bald, Vicky«, rief Monica ihr nach, als sie mit ihrem Wäschekorb zur Tür ging.«

»Ja, bis bald. Und viel Glück.« Sie konnte sich dunkel erinnern, dass Monica vor ein paar Monaten noch wesentlich mehr auf den Rippen gehabt hatte. Sie war mit einer Rebecca befreundet, die im angesagtestem Fitness Club der Stadt arbeitete. Dort hatte sie sich den Sohn des Besitzers geangelt und wenn Vicky sie mal sah, sah sie total sportlich und glücklich aus. Offenbar hatte Monica sich bei ihr Tipps geholt, denn aus ihr war eine wirklich hübsche junge Frau geworden. Schade, dass sie noch immer mit ihrem Selbstbewusstsein zu kämpfen hatte. Zumindest kam es Vicky so vor. 
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Als Vicky schwerbeladen in ihr Zimmer zurückkam, vibrierte gerade das Smartphone, das sie auf ihrem Nachtschränkchen liegen gelassen hatte. 

»Vicky?«

Ihr Herz machte einen freudigen Satz, wie immer, wenn sie unvermutet Gregs Stimme hörte. Greg hatte nämlich die tiefste und aufregendste Stimme, die sie kannte. 

»Du, ich habe für heute Nachmittag ein Auto«, begann er. »Lass uns zu Del Rio’s fahren und da was essen, ja?«

Del Rio’s war ein kleines Restaurant in Richmond, mitten im Industriegebiet. Anders als auf dem Campus gab es dort ein ganz anständiges Essen, zum Beispiel leckere Chili Burger, die zu Gregs Leibgerichten gehörten.

»Ich hab um zwei aber einen Kurs«, antwortete Vicky bedauernd.

»Lass ihn sausen.«

Zwei Kurse hatte sie heute schon ausfallen lassen, warum nicht auch noch den Dritten? Die vielen Seiten, die sie für den Literatur-Kurs vorbereiten musste, würde sie wahrscheinlich sowieso nicht mehr schaffen. Außerdem vermutete sie, dass Gregs Einladung eine Art Wiedergutmachung für die geplatzte Verabredung gedacht war. Das wiederum konnte nur bedeuten, dass er abends tatsächlich im Computerraum zu tun gehabt hatte. Sie hatten sich an diesem Morgen wahrscheinlich beide blöd benommen. Vicky hätte sich nicht gleich so aufregen sollen, nur weil ihm etwas dazwischengekommen war. Und er hätte nicht einfach behaupten dürfen, dass sie gar nicht verabredet waren. Da es weder Greg noch Vicky leichtfiel, Fehler einzugestehen, freute sie sich, dass er ihr mit dieser Einladung offenbar zeigen wollte, dass zwischen ihnen wieder alles okay war. 

»Einverstanden«, sagte sie deshalb. 

»Okay. Dann hole ich dich in spätestens zwanzig Minuten vor dem Wohnheim ab. Komm nicht zu spät.«

»Sagen wir, in dreißig Minuten«, antwortete Vicky. In zwanzig Minuten konnte sie es unmöglich schaffen, sich neu zu schminken, mit dem Föhn ihr Haar zu bearbeiten, das in der feuchten Waschküche aus der Form geraden war, und dann womöglich auch noch ihre Fingernägel neu zu lackieren. Greg hasste es, warten zu müssen. Aber er würde es sicher auch nicht toll finden, wenn sie nicht frisch wie der Frühling aussah. Darum blieb ihr nichts anderes übrig, als ihm noch zehn Minuten abzuluchsen. 

»Gut, in einer halben Stunde«, antwortete Greg und lachte. Er musste echt gute Laune haben, wenn er keinerlei Einwände hatte. 

Knapp dreißig Minuten später stand sie unten vor dem Wohnheim. Mit Mühe und Not hatte sie sich in aller Eile zurechtgemacht. Obwohl sie nach so einem Vormittag, an dem sie zwei Kurse verpasst hatte, über einen Kerl gestolpert war, und dann noch eine ganze Weil im Waschkeller gehockt hatte, normalerweise mindestens drei Stunden dafür gebraucht hätte. Greg kam in dem uralten blauen Auto eines Freundes vorgefahren und Vicky stieg ein. 

»Wem gehört die Kiste?«

»Einem Typen aus meinem Wohnheim.« Greg hatte für lange Erklärungen noch nie etwas übrig gehabt. Vicky ließ sich tief ins Polster sinken und drehte den Kopf so, dass sie Greg bequem anschauen konnte. Schon allein sein Profil war der Hammer. Eine Menge Filmstars mussten erst einen Schönheitschirurgen bemühen, ehe sie so  aussahen. Damit Greg jedoch nicht zu eingebildet wurde, hörte sie schließlich auf, ihn fasziniert anzustarren, und stöhnte: »Puh, das war ein Tag. Ich habe alle meine Kurse sausen lassen.« Greg reagierte nicht weiter darauf, sondern konzentrierte sich voll auf den Verkehr. 

Es dauerte nicht lange, bis sie beim Del Rio’s ankamen. Es lag mitten im Industriegebiet, ein niedriges Backsteingebäude mit getönten Fensterscheiben und einem tiefheruntergezogenen Dach. Drinnen führte  die Kellnerin sie zu einem Fensterplatz, von dem aus sie einen guten Blick auf den Parkplatz und die umliegenden Bürogebäude hatten. Die Sitze waren mit einer braunen Lederimitation überspannt und über den Tischen hingen Laternen im Vintagestyle. Wagenräder, die an den niedrigen Mauern befestigt waren, teilten den großen Raum in gemütliche kleine Ecken. Die Wände schmückten bräunliche Gemälde. 

»Endlich mal ein Tapetenwechsel.« Vicky seufzte zufrieden. Sie liebte die Uni mit all ihrem Efeu und den gotischen Gebäuden, in denen alle in Jeans rumliefen. Aber ab und zu war es doch ganz angenehm, einmal etwas anderes zu Gesicht zu bekommen. 

»Und vor allem endlich mal wieder etwas Anständiges zu essen«, ergänzte Greg. Nachdem sie bestellt hatten, fragte er: »Wieso hast du denn heute Nachmittag geschwänzt?«

Vicky wollte ihm auf keinen Fall eingestehen, dass sie seinetwegen sauer gewesen war und deshalb den ersten Kurs verpasst hatte. »Nach dem Frühstück bin ich nochmal in mein Zimmer zurückgegangen, um mit Marci etwas zu besprechen«, schwindelte Vicky. »Und dann war es plötzlich schon viertel nach neun. Immerhin bin ich rechtzeitig genug losgegangen, um pünktlich zum Tennis zu kommen. Doch dann ich auf dem Weg, ob du’s glaubst oder nicht, über einen Mann gestolpert.«

Greg reagierte nicht, sondern saß schweigend da und wartete, bis Vicky weitersprach. »Ja, ehrlich. Ich bin den kleinen Pfad hinuntergerannt und über die Fußgängerbrücke, um den Weg abzukürzen. Und da saß dieser Typ mitten im Gras, zusammengekauert, so dass ich ihn nicht gesehen habe.« Greg hob die Augenbrauen. Das erstaunte sie. Normalerweise war er mit seinen Reaktionen sparsamer. 

»Ich habe ihn regelrecht umgerannt. Dabei bin ich mit dem Knie gegen ihn gestoßen, habe das Gleichgewicht verloren und bin der Länge nach hingesegelt, genau auf ihn drauf.«

»Was hatte er denn da zu suchen?«, fragte Greg. 

»Er hat sich das Farnkraut angeschaut und sich notiert, wie es wächst. Für seinen Botanik Kurs hat er gesagt. Dumm war nur, dass er zu allem Übel auch noch ein grünes Sweatshirt anhatte. Dadurch war er in dem hohen Gras natürlich perfekt getarnt. Naja, und als wir uns dann endlich hochgerappelt hatten, war es viel zu spät, noch zum Tennis zu gehen.«

»Und was hast du dann gemacht?«

»Ich bin ins Wohnheim zurückgegangen und habe zwei aufregende Stunden unten im Waschkeller verbracht. Tja, ein echt blöder Tag. Jetzt verstehst du vielleicht, warum ich Lust hatte, ein bisschen mit dir wegzufahren.« 

»Und ich dachte, es wäre wegen des Chili Burgers«, entgegnete Greg und blickte ihr tief in die Augen. Sie wussten beide ganz genau, dass sie allein deshalb mitgekommen war, weil sie mit ihm zusammen sein wollte. Nicht, dass sie ihm das offen gesagt hätte. Es war nicht gut, den Männern zu deutlich zu zeigen, wie sehr man sie mochte. Vor allem nicht solchen wie Greg, die meinten, ihnen müssten sämtliche Studentinnen zu Füßen liegen. 

»Das auch«, antwortete sie. »Für einen schlechteren Laden als das Del Rio’s hätte ich meinen Literaturkurs bestimmt nicht sausen lassen.«

Als die Kellnerin die Chili Burgers und die Colas brachte, machten sie sich schweigend darüber her. Oder besser gesagt, Greg tat das. Für ihn schien es nur noch sein Essen zu geben. Vicky ließ sich jedoch Zeit und schaute sich erst einmal neugierig um. Um diese Zeit war im Del Rio’s noch nicht besonders viel los. An einem der Nachbartische saßen ein paar Männer, die aussahen, als würden sie hier irgendwo arbeiten. An einem anderen Tisch saßen drei Frauen, die auffällige Blusen trugen und über und über mit Schmuck behängt waren. Vicky erzählte Greg von ihren Beobachtungen. Er hörte jedoch kaum zu. Schließlich machte sie ihn auf den Mercedes aufmerksam, der in diesem Moment auf den Parkplatz rollte und aus dem zwei Typen ausstiegen. Greg schaute kurz aus dem Fenster auf die beiden jungen Männer mit den geschniegelten Anzügen. 

»Das sind bestimmt Verkäufer«, sagte Vicky. 

»Ganz neues Modell«, stellte Greg bewundernd fest und betrachtete eingehend den Wagen. »Möchte wissen, was so ein Ding kostet.«

Irgendwie hatte Vicky das Gefühl, sie redeten aneinander vorbei, was ja nicht unüblich war, wenn sie mit Greg zusammen war. Nachdem sie aufgegessen hatten, fuhren sie zurück zur Uni. 

»Wo soll ich dich absetzen?«, fragte Greg, als sie wieder auf dem Campus waren. 

»Ist egal«, antwortete Vicky. »Ich werde wohl noch kurz in mein Zimmer gehen und meine Aufzeichnungen holen. Und dann werde ich noch ein bisschen in der Bibliothek arbeiten.« Greg stellte den Wagen auf dem Parkplatz vor seinem Wohnheim ab, wo sein Freund ihn morgen abholen wollte. Außer Vicky und Greg war keine Menschenseele auf dem großen Parkplatz, die anderen Wagen waren alle leer. Greg zog sie in seine Arme und gab ihr einen seiner atemberaubenden Küsse. »Du hast mir gefehlt«, flüsterte er. Sie hatten zwar am Morgen noch zusammen gefrühstückt, doch sie verstand, was er meinte. Immer wenn sie sich gestritten hatten, vermisste sie ihn auch. Eng umschlungen schlenderten sie den schmalen Pfad entlang, der sich über den ganzen Campus schlängelte. Sie sagten nicht viel, sondern genossen es stumm, sich festzuhalten. Es war schön, einfach nur zusammen zu sein, was sollten da überflüssige Worte?

Erst vor Vickys Wohnheim trennten sie sich. 

»Und pass auf, wohin du trittst«, sagte Greg zum Abschied. »Sonst stolperst du wieder über irgendeinen komischen Trottel.«

Vicky musste lachen. »Henrik ist kein komischer Trottel.«

»Henrik?«

Ihr wurde plötzlich bewusst, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Sie hätte Henriks Namen nicht erwähnen dürfen, denn jetzt wusste Greg, dass sie länger mit ihm gesprochen hatte. Schließlich stellt man sich normalerweise nicht gleich mit Namen vor, wenn man mal eben mit jemandem zusammenstößt, sich danach kurz entschuldigt und dann seiner Wege geht. Aber Vicky hatte keine Lust, ihm lange Erklärungen zu geben. 

»Ja, Henrik.«

»Und wie heißt er weiter?«

Vicky zuckte die Achseln und versuchte, möglichst gleichgültig zu tun. 

»Keine Ahnung. Einfach nur Henrik.«

»Du hast mir nicht gesagt, dass du ihn näher kennst.«

»Hab ich das nicht?« Wenn man der Länge nach übereinander gestürzt ist und aufeinander gelegen hat, dann ist man sich natürlich nicht mehr ganz fremd. Aber sie wollte Greg nicht noch mehr reizen, verkniff sich diese Bemerkung und sagte stattdessen: »Ich kenne ihn auch wirklich nicht weiter. Nur eben seinen Namen. Wenn du übrigens nachher im Computerraum fertig bist, dann ruf mich doch noch kurz an.«

»Okay«, antwortete er, und sie nahm fest an, zwischen ihnen sei wieder alles Ordnung. 


Kapitel 5[image: ]

Es war jedoch nichts in Ordnung. Greg rief an diesem Abend nicht mehr an und meldete sich auch am nächsten Tag nicht. Wenn Vicky versuchte, ihn zu erreichen, ging er nicht ran. In den Pausen hielt sie in der Cafeteria nach ihm Ausschau. Nichts. Und auch sonst auf dem Campus keine Spur von ihm. Drei Tage später hatte er noch immer nicht von sich hören lassen. Vicky tigerte unruhig durch die Gegend oder stand unter der heißen Dusche. Unter der Dusche kam sie sich vor wie beim Psychiater, wenn man sich auf der Couch ausstreckt und sich alle Probleme von der Seele redet. Sie rieb sich Shampoo ins Haar und versuchte, nicht zu viel davon in die Augen zu bekommen, während sie sich das heiße Wasser genüsslich den Rücken hinunter prasseln ließ. Plötzlich hörte sie jemanden rufen. »Vicky, bist du’s?«

»Ja«, schrie sie zurück und versuchte, das Rauschen der Brause zu übertönen. »Wer ist denn da?«

»Inga.«

Vicky rieb sich die Augen, schob den Duschvorhang ein Stückchen zur Seite und schaute hinaus. Inga stand bei den Waschbecken, mit einem Fuß auf einem der Becken. Sie sah aus, als machte sie eine Aerobic-Übung. »Wieso verrenkst du dich denn so?«, fragte Vicky.

»Ich entferne die Haare von meinen Beinen.« Flüchtig sah sie zu ihr auf. Sie hatte ein schmales Gesicht und unglaublich lange Augenwimpern. Ihr dunkles Haar trug sie streichholzkurz. Bei jeder anderen hätte das albern gewirkt, aber Inga sah unglaublich  gut damit aus. Vicky stellte sich wieder unter die Brause und zog den Duschvorhang zu. »Bist du eigentlich immer noch mit Greg zusammen?«, rief sie.

»Manchmal ja, manchmal nicht.«

»Scheint mit euch fast so zu sein, wie bei Hal und mir. Den einen Tag spricht er vom Heiraten und am nächsten erzählt er mir, dass er mit ein paar Typen um die ganze Welt trampen will.«

»Kenn ich. Greg verspricht mir zum Beispiel, mich abends anzurufen und dann meldet er sich tagelang nicht.« 

»Männer sind echt scheiße.«

»Dabei stelle ich gar keine großen Ansprüche an ihn«, fuhr sie fort. »Ich versuche ihm  nichts aufzuzwingen, sondern lasse ihm eine Menge Freiheit. Warum kann der Typ dann nicht mal kurz bei mir anrufen? Und sei es nur, um Bescheid zu sagen, dass er viel zu tun hat und wir uns nicht sehen können?«

»Hal hat mir voriges Jahr versprochen, über Weihnachten mit zu meinen Eltern zu kommen. Ich hab also zu Hause angerufen und alles soweit vorbereitet. Und einen Tag vor den Ferien verkündet Hal mir freudestrahlend, dass wir uns leider eine Weile nicht mehr treffen könnten, weil er mit ein paar Freunden zum Skilaufen fahren würde. Nett, nicht?« Vicky stellte das Wasser ab, wickelte sich in ihr Handtuch und stieg aus der Duschkabine. »Tja, die Typen wollen uns besitzen. Sie wollen, dass wir ausschließlich für sie da sind. Aber selber denken sie natürlich nicht im Traum daran, umgekehrt auch ausschließlich für uns da zu sein.«

»Stimmt«, antwortete Inga. »Sie sind unfair und egoistisch.«

»Genau. Aber wir dürfen uns das unter keinen Umständen gefallen lassen.«

»Und was sollen wir dagegen tun?«

»Uns so unabhängig wie möglich machen. Unser eigenes Leben leben. Auf eigene Faust etwas unternehmen. Schon etwas vorhaben, wenn sie anrufen. Die sollen bloß nicht auf die Idee kommen, dass wir ohne sie nur herumhängen und darauf warten, dass sie sich endlich mal wieder melden.«

Inga schluckte. »Wenn ich das machen würde, dann würde Hal sofort mit mir Schluss machen.«

Vicky schlüpfte in ihren Bademantel und packte ihre Duschsachen zusammen. »Schön zu wissen, dass ich nicht die Einzige bin, die diese Probleme hat.«

»Find ich auch.« Inga lachte. Vicky wollte gerade den Duschraum verlassen, da kam Marci herein. »Hey, Vicky, komm schnell. Greg ist am Telefon. Ich will mit dem Smartphone nicht in die Dusche kommen.«

»Vergiss nicht, ihn spüren zu lassen, dass du dein eigenes Leben lebst, die Typen sollen früh genug merken, woran sie sind«, rief Inga ihr hinterher, als sie wie von der Tarantel gestochen losschoss.
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Als Vicky in ihrem Zimmer ankam, hielt sie einen Moment inne, um Luft zu schöpfen. Greg sollte nicht merken, dass sie seinetwegen so gerannt war. Dann sagte sie ganz ruhig in das Smartphone: »Hallo?«

»Wo bist du gewesen?«, fragte er. 

»Och, unten. Hast du dein Arbeitspapier inzwischen fertig?«

»Welches Arbeitspapier?«

»Na, das Papier, für das du noch so lange im Computerraum arbeiten musstest.«

»Ach das. Ja, klar, das ist fertig. Aber hör mal, Baby, ich hab da ein Problem. Und du bist die Einzige, die mir dabei helfen kann.«

Was immer es sein mochte, sie hoffte inständig, dass er sie nicht innerhalb der nächsten zehn Minuten sehen wollte, denn sie brauchte noch einige Zeit, um sich zu schminken, und das Haar zu föhnen. »Baby«, hatte er sie genannt. Das tat er sonst nie. »Schau mal, Baby«, fuhr er fort, »mir ist mein Router für mein W-LAN kaputt gegangen und ich muss heute Abend unbedingt den Dokumentarfilm sehen, der auf YouTube übertragen wird. Der ist unheimlich wichtig für meinen Anthropologie-Kurs. Und dann brauch ich noch ganz dringend ein Buch, das sie hier in der Uni-Bibliothek nicht haben. Ich habe in der Stadtbücherei angerufen, und sie legen es mir dort zurück. Der IT Laden, wo du den Router bekommst, ist übrigens ganz in der Nähe der Bücherei.«

»Ich?«

»Vicky, ich hab doch heute Nachmittag mein Anthropologie-Seminar und kann deshalb nicht selber los. Ich brauche aber diesen verfluchten Router und das Buch. Und außerdem muss ich noch an einem Thesenpapier arbeiten. Wahrscheinlich werde ich die ganze Nacht daran sitzen. Wenn ich es bis morgen früh um neun nicht fertig kriege, dann kann ich das Anthropologie-Seminar abschreiben.«

»Aber Greg …«

»Okay, vergiss es! Wenn ich dir so gleichgültig bin …« Er war sauer. 

»Natürlich bist du mir nicht gleichgültig«, beschwichtigte Vicky ihn schnell. Sie musste ihm irgendwie klarmachen, dass sie ihm liebend gern den Router und das Buch besorgt hätte. Aber sie hatte schon ihren Literaturkurs ausfallen lassen, als sie mit ihm im Del Rio’s essen gewesen war, und sie konnte ihn nicht schon wieder sausen lassen. Doch Greg ließ sie gar nicht mehr zu Wort kommen. In dem zärtlichen und liebevollen Ton, bei dem sie jedes Mal weiche Knie bekam, schmeichelte er ihr: »Ich wusste doch, dass du die einzige bist, auf die ich mich wirklich verlassen kann. Du bist ein echter Schatz, Vicky. Und nun nimm einen Zettel und schreib dir die Adresse des IT Shops auf.« Brav notierte sie sich alles. Dann beteuerte Greg ihr noch einmal, wie toll sie sei, und sie kam sich auf einmal ungeheuer wichtig und großartig vor. Als sie aufgelegt hatte, fiel ihr ein, was Inga ihr nachgerufen hatte. Sie hätte Greg zeigen müssen, dass sie nicht jederzeit auf Abruf für ihn bereit stand, sondern dass sie ihr eigenes Leben lebte. Sie wusste genau, wie man mit Männern umgehen musste. Doch irgendwie packte sie es nie, ihre schönen Grundsätze bei Greg in die Tat umzusetzen. 

So ging sie also wieder nicht in ihrem Literaturkurs, sondern stellte sich um halb drei brav an die Bushaltestelle und wartete auf den Bus. Vicky hatte kurz überlegt, eventuell erst nach dem Literaturkurs in die Stadt zu fahren, aber auf dem Fahrplan sah sie, dass es erst wieder um halb fünf einen Bus ins Zentrum gab. Er fuhr zwanzig Minuten, und mit Umsteigen und Fußweg würde sie es nicht mehr rechtzeitig schaffen, denn die Bücherei machte schon um fünf zu. Also musste sie wieder wohl oder übel in den sauren Apfel beißen. Ungeduldig trat sie von einem Fuß auf den anderen und starrte verbissen in die Richtung, aus der der Bus kommen musste. Nicht einmal das schöne Wetter konnte sie aufheitern oder die Tatsache, dass es bald schneien würde. Wenn sie bloß ihre Literaturprofessorin nicht hier stehen sehen würde. Und hoffentlich würde sie nichts allzu Wichtiges verpassen. 

Nach einer Weile hielt ein Wagen neben ihr an und Jon lehnte sich aus dem heruntergekurbelten Fenster. »Hallo Vicky. Kann ich dich irgendwo hinfahren?«

Vicky beugte sich zu ihm hinunter. »Ich muss ganz dringend in die Stadt zur Bücherei und dann noch in einen Laden.«

»Komm steig ein, ich fahr dich eben hin.«

»Aber ich habe einiges zu erledigen. Das wird ein Weilchen dauern.«

»Ich habe Zeit.« Er lächelte ihr zu. 

»Du bist echt nett, Jon. Wenn ich dich nicht hätte.«

»Nur weiter. Sowas hört man gern.« Dabei blickte er sie zwar lächelnd an, aber sie konnte erkennen, dass er nicht sehr begeistert war über ihre Aussage. Welcher Mann bekam schon gerne das Attribut »nett« von einer Frau? 

»Nein, nein, nachher wirst du noch eingebildet. Und deine Bescheidenheit ist ja gerade das Tolle an dir«, neckte sie ihn und stellte, während sie sprach, fest, dass das noch dümmer klang. 

»Und, gibt’s da außer meiner Bescheidenheit noch andere Vorzüge an mir?«, fragte er verschmitzt. Vicky war froh, dass er auf ihre blöden Bemerkungen nicht einging. Sie lachte und bedachte ihn mit einem vielversprechenden Augenaufschlag. Jon genoss es offenbar, dass sie ein bisschen mit ihm flirtete und ihr das Gefühl gab, dass sie gar nichts Schlimmes gesagt hatte. Vicky wollte ihm diesen Gefallen tun. 

»Wenn ich dir das verraten würde, dann würdest du auf der Stelle aufhören, bescheiden zu sein«, antwortete sie deshalb.

»Ich weiß nicht, ob ich direkt bei der Bücherei einen Parkplatz kriege«, sagte er nach einer Weile. »Lass mich doch einfach hier raus und dreh eine Runde um den Block. Ich muss ja nur schnell reinlaufen und das Buch abholen.«

»Musst du es nicht erst raus suchen?«

»Nein, Greg hat es schon zurücklegen lassen.« Zu dumm. Jetzt hatte sie sich verraten. »Ach, das Buch ist für Greg?«, fragte Jon erstaunt. 

»Ja. Er hat heute Nachmittag ein wichtiges Seminar. Und er braucht das Buch unbedingt, weil er für morgen noch etwas fertig machen muss.«

Jon sagte nichts weiter und Vicky war froh darüber. Er ließ sie vor der Bücherei aussteigen, fuhr einmal um den Block und wartet schon wieder auf Vicky, als sie mit dem Buch in der Hand die Treppe hinuntergerannt kam. Der IT Shop befand sich in einem Ladenzentrum. Jon stellte den Wagen auf dem Parkplatz ab und kam mit hinein. Der Verkäufer suchte den richtigen Router heraus und Vicky bezahlte. Jon hatte die ganze Zeit kein einziges Wort gesagt. Doch nun bracht er sein Schweigen. »Kommst du noch mit, einen Kaffee trinken?«, fragte er. Am liebsten wäre sie so schnell wie möglich zur Uni zurückgefahren, damit Greg rechtzeitig seine Sachen bekam. Vielleicht hatte er dann noch Zeit, etwas mit ihr zu essen. Aber Jon war so nett gewesen, sie zu fahren, deshalb wollte sie ihn nicht vor den Kopf stoßen. Vicky strahlte ihn an. »Tolle Idee. Aber ich lade dich ein, weil du mein Retter in der Not warst.« Sie fuhren ins coffee to go, wo heute erstaunlich wenig los war. Linda stand alleine an der Theke und wischte über den Tresen. Als sie die beiden sah, lächelte sie freundlich, aber Vicky entging nicht, dass sie traurig aussah. Bestimmt auch so ein Scheißkerl. »Hey Linda. Alles klar?«, fragte Jon.

»Ja, geht so«, machte sie. 

»Hat sich das mit dem anderen Café erledigt?«

»Ich bin noch dran«, druckste sie herum und Jon fragte nicht weiter nach, sondern blickte in die Vitrine. »Magst du hiervon etwas haben?«, wandte er sich an Vicky.

Vicky sah sich die leckeren Cupcakes an, die so richtig winterlich aussahen. 

»Das neben den Cupcakes sind Macarons. Sehr leichte Plätzchen mit einer Cremefüllung. Hier haben wir Kokos-Macarons mit Vanilleeis und hier Mandel-Macarons mit Himbeercreme. Oder drei Schokoladen-Macarons mit Schokoganache. Schmecken super lecker zu einer Latte Macchiato mit Nusslikör.« Am liebsten hätte Vicky von jedem eins genommen, aber sie befürchtete, diese Kalorienbombe würde ihr teuer zu stehen kommen. 

»Ich habe überall Zucker reduziert«, flüsterte Linda ihr zu. Linda sah unheimlich hübsch aus. Ihre dunkelblonden Schulterlangen Haare hatte sie locker am Hinterkopf zusammengesteckt. Nur ein paar Strähnen fielen ihr ins Gesicht. Dazu trug sie ein geblümtes Kleid mit einer gestärkten weißen Spitzenschürze. Sie sah so niedlich aus, als käme sie aus einem Disney Film. Vicky hob die Schultern, bestellte von jedem Macaron eines und für jeden von ihnen eine Latte Macchiato. Der Kaffee war der Beste in der Stadt. Und zu dem Preis-Leistungsverhältnis vermutlich der einzige in ganz Virginia. Mit zwei vollen Tabletts bewaffnet, setzten sie sich auf die grüne Couch am Fenster und stellten alles auf den Kisten vor sich ab. 

»Wieso bist du eigentlich nicht in deiner Literatur-Vorlesung?«, fragte Jon, während er sich Zucker nahm. Vicky fand es nett, dass er sich um ihr Studium sorgte. Greg interessierte sich nämlich nie dafür. 

»Ach, da läuft heute nichts besonders Wichtiges«, antwortete sie leichthin.

»Jedenfalls nicht so Wichtiges, wie die Besorgungen für Greg, was?«

»Du, er hat echt Angst, dass er in dem einen Seminar durchfällt.« Jons Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig. Er sah sie missbilligend an. »Vicky. Ein Mann sollte immer für seine Freundin da sein und sich um sie kümmern. Nicht etwa umgekehrt.« Vicky musste zugeben, dass sie sich insgeheim immer einen Freund gewünscht hatte, der sich ständig um sie bemühen würde. Aber im wirklichen Leben sah die Sache leider etwas anders aus. »Jon, ich bin immerhin fünfundzwanzig und alt genug, um selbständig zu sein«, antwortete sie. 

»Und du bist auch alt genug, über dich selbst zu bestimmen. Warum hast du diesem Greg nicht gesagt, er soll sich seine Sachen gefälligst selber besorgen?«

Vicky sah ihn an und gab sich Mühe, aufrichtig zu wirken. »Jon, es ist so ein herrlicher Tag heute, und die Literatur-Vorlesung ist stinklangweilig. Ich habe im Grunde nur nach einem Vorwand gesucht, nicht hingehen zu müssen.«

»Du hast geschwänzt, um Greg einen Gefallen tun zu können.«

Warum um Himmels willen ermahnte er sie, zu tun und zu lassen, was sie sollte, wenn er im nächsten Augenblick an ihrer Entscheidung herum mäkelte?

Vicky hatte jedoch keine Lust, mit Jon zu streiten und versuchte deshalb, das Thema zu wechseln. In einer Zeitschrift hatte sie einmal gelesen, dass man einem Jungen schnell ein Kompliment machen soll, wenn die Situation etwas gespannt ist. Sie bedachte Jon mit ihrem strahlendsten Lächeln und erklärte: »Ich bin aber sehr froh, dass ich geschwänzt habe, denn dadurch kann ich hier mit dir zusammensitzen und Kaffee trinken.« Derjenige, der den Artikel geschrieben hatte, schien Jon genau gekannt zu haben. Er strahlte nämlich übers ganze Gesicht und hörte auf der Stelle auf, ihr weiter Vorhaltungen zu machen. Mit Jon kam sie irgendwie viel besser klar als mit Greg. Er war lange nicht so schwierig. Und vor allem gehörte er zu der richtigen Sorte Männer. Man kann die Männer im Grunde in drei Typen einteilen, und es ist immer gut zu wissen, was für ein Exemplar man gerade vor sich hat. Marci hatte eine jüngere Cousine. Sie hieß Joanne und ging noch auf die Highschool. An sie musste Vicky denken, während sie Jon gegenübersaß. Joanne hatte einmal von ihr dringend einen Rat über Männer gebraucht, und sie hatte ihr ihre Theorie erklärt. »Schau mal, Joanne, man kann die Kerle in drei Typen einteilen«, hatte sie gesagt. »Es gibt die Sportskanonen, die Playboys und die Durchschnittstypen. Um die Sportskanonen musst du einen großen Bogen machen, die denken immer nur an Sport, Sport und nochmal Sport. Mit den Playboys ist es auch nicht viel besser. Die sehen zwar unwahrscheinlich toll aus, erwarten aber, dass die Frauen ihnen zu Füßen liegen. Sie meinen, alle müssten nach ihrer Pfeife tanzen. Nein, halte lieber nach einem lieben, netten Durchschnittstyp Ausschau. Nach jemandem, der durchschnittlich gut aussieht und der sich Mühe gibt, dir zu gefallen. Auf solche Männer kann man sich verlassen.«

Und genau zu dieser Kategorie gehörte Jon. Er war echt nett und hundertprozentig zuverlässig. Greg dagegen war einwandfrei ein egoistischer Playboy. Joanne, die beide kannte, hatte sie einmal gefragt: »Wieso richtest du dich eigentlich nicht nach deinen eigenen Ratschlägen? Wenn du vernünftig wärst, dann würdest du Greg den Laufpass geben und mit Jon zusammen sein.«

Natürlich hatte sie damit vollkommen Recht. Nachdenklich blickte Vicky Jon an. Er lächelte lieb, sah gut aus und gab sich unendlich viel Mühe, sie zu beeindrucken und ihr zu helfen. Wenn sie nur ein Fünkchen Verstand im Leibe gehabt hätte, dann hätte sie Greg auf der Stelle fallenlassen und sich in Jon verliebt. Aber das war einfacher gesagt als getan. 
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Abends traf sie sich mit Greg zum Essen in der Cafeteria, um ihm den Router und das Buch zu geben. Er trug einen weißen Nicki, der sich sehr schön von seiner gebräunten Haut abhob. Er schaute flüchtig in das Buch und sagte: »Hoffentlich steht hier alles drin, was ich brauche. Sonst kann ich mich begraben lassen.«

Vicky wusste, dass er wegen des Anthropologie-Kurses völlig fertig war. Trotzdem hätte er zumindest kurz »Danke« sagen können. 

»Du, ich hab deinetwegen schon wieder meine Literatur-Vorlesung schwänzen müssen«, bemerkte sie verletzt. Er sah sie zärtlich an. »Find ich echt toll von dir, Vicky.«

Wenn er sie so anschaute, dann wurde ihr schwindelig. Plötzlich schien ihre Literaturvorlesung überhaupt keine Rolle mehr zu spielen. 

Am nächsten Tag, als sie im Hörsaal saß und die Professorin den einen Test zurückgab, dachte sie darüber allerdings ganz anders. 

»Ich wusste gar nicht, dass letztes Mal ein Test geschrieben werden sollte«, flüsterte sie der Studentin zu, die neben ihr saß. 

»Ist aber drei Tage vorher angekündigt worden«, flüsterte diese zurück. Ihr war total elend zumute. Wahrscheinlich war das gerade an dem Tag gewesen, an dem sie mit Greg im Del Rio’s essen gewesen war. Warum hatte sie sich bloß nicht bei anderen Teilnehmern aus dem Kurs erkundigt, ob etwas Wichtiges anlag. Das war echt blöd von ihr gewesen. Vicky wusste sich keinen anderen Rat, als nach der Vorlesung nach vorn zu der Professorin zu gehen. 

»Entschuldigen Sie«, begann sie kleinlaut, »ich habe gestern leider gefehlt und konnte deshalb den Test nicht mitschreiben.«

»Stimmt«, antwortete sie, ohne aufzusehen.

»Kann ich … das irgendwie noch nachholen?«

»Haben Sie denn ein Attest wegen Krankheit?«

»Nein«, murmelte sie verlegen. Sie hob den Kopf, sah in ihr wohl bestürzt aussehendes Gesicht und lächelte. »Naja, der Test war ja nicht so entscheidend. Er wird höchstens zwanzig Prozent für die Gesamtpunktzahl eingebracht. Den Rest macht das Arbeitspapier aus. Sie haben also noch nicht allzu viel versäumt.«

Vicky konnte darauf unmöglich etwas antworten, denn von diesem Arbeitspapier hatte sie natürlich überhaupt keine Ahnung. Betroffen nickte sie deshalb und ging nach draußen. Vor dem Hauptgebäude entdeckte sie das Mädchen, das gerade neben ihr gesessen hatte. Weil sie sonst niemanden aus dem Kurs kannte, lief sie hinter ihr her. »Warte«, rief Vicky. Als sie sie eingeholt hatte, war sie völlig außer Atem. 

»Was ist los?«, frage sie verwundert. 

»Was hat es mit diesem Arbeitspapier auf sich?«, wollte sie keuchend wissen. »Wann hat sie uns das aufgegeben?«

»Welches? In Literatur? Weißt du das etwa auch nicht? Mensch, das hat sie uns am selben Tag aufgegeben, an dem sie den Test angekündigt hatte. Morgen sollen wir die Arbeit abgeben.«

»Morgen? Und zu welchem Thema?«

»Wir sollen uns irgendeinen Autor heraussuchen, den wir schon durchgenommen haben, und vier Werke von ihm miteinander vergleichen.«

»Vier Autoren miteinander vergleichen?«

»Nein, vier Werke eines Autors. Vier Werke, die in der Vorlesung noch nicht dran waren. Oh, und es müssen Kurzgeschichten oder Essays sein, keine Gedichte. Und das Arbeitspapier soll ungefähr zehn Seiten lang werden.«

»Zehn Seiten!« Vicky wurde bleich. 

»An meinem sitze ich schon die ganze Woche«, fügte sie hinzu und sah Vicky zweifelnd an. Vicky geriet in Panik. Aufgelöst rannte sie in Richtung Bibliothek, hundertprozentig sicher, dass sie es niemals schaffen würde, vier Werke eines Autors in dieser Nacht zu lesen, geschweige denn darüber auch noch zehn Seiten zu schreiben. Und wenn sie es später abgab, dann würde sie Punkte abgezogen bekommen. Sie hatte in Literatur ohnehin schon fast verloren. Und nun würde sie noch weiter absacken. Doch sie hatte Glück, denn in der Bibliothek hatte ein Student Dienst, der im vorigen Jahr denselben Literaturkurs belegt hatte und sich gut unter den Autoren auskannte. Er half ihr, die entsprechende Literatur zu finden, und gab ihr sogar noch etliche gute Tipps für ihren Aufsatz. Hastig schrieb sie alles mit, was sie von ihm erfuhr. 

»Konzentrier dich vor allem auf die Nebenhandlung. Dieser Autor ist sehr bekannt dafür. Und nimm vor allem auch die dritte Geschichte aus dem Buch hier, weil das seine berühmteste ist. Und die siebente, eine seiner Letzten. Dann erweckst du den Eindruck, als ob du eine Menge von ihm gelesen hättest«, erklärte er. 

Als sie die Bibliothek schließlich verließ, brummte ihr der Schädel vom konzentrierten Mitschreiben. Auf dem Weg zu ihrem Wohnheim dachte sie über den Bibliotheksassistenten nach. Er war sehr nett gewesen, aber vor lauter Panik wusste sie nicht einmal mehr, wie er ausgesehen hatte. Auf dem Weg in ihr Zimmer, klingelte ihr Handy, doch sie hatte keine Zeit, dran zu gehen und gab es Marci rüber. »Hallo?«

Vicky warf sich auf ihr Bett und begann, die dritte Geschichte in dem Buch zu lesen. Sie war über zwanzig Seiten lang. Schnell schaute sie nach den anderen Geschichten und stellte entnervt fest, dass keine Einzige kürzer war. 

»Vielleicht möchtest du kurz mit ihr sprechen«, sagte Marci in diesem Moment. 

»Ich kann jetzt nicht«, gab sie aufgeregt zurück. Wie sollte sie es bloß schaffen, all diese Seiten zu lesen, sich Stichworte zu notieren und dann noch ein Zehn-Seiten-Papier darüber zu verfassen. Die Buchstaben verschwammen vor ihren Augen. Sie las den ersten Absatz mindestens dreimal durch, ohne irgendetwas zu begreifen. Schließlich holte sie tief Luft und versuchte erst einmal, sich etwas zu beruhigen. Erst jetzt registrierte sie richtig, dass Marci etwas über einen Anruf für sie gesagt hatte. 

»Wer war es denn?«, fragte sie und rollte auf den Rücken. Marci saß schon wieder am Schreibtisch über ihren Büchern. »Irgendein Typ, der Henrik heißt.«

»Okay«. Sie wandte sich wieder ihrer Lektüre zu. Solange es nicht Greg war, war es ihr gleichgültig, wer mit ihr sprechen wollte, denn sie hatte jetzt echt keine Zeit für lange Gespräche. 

Er musste ihre Nummer wohl aus dem Studententelefonbuch im Collegenetzwerk rausgesucht haben. Sie überlegte einen Moment, ob sie Nummern ausgetauscht hatten.


Kapitel 6[image: ]

Die Nacht war ein einziger Alptraum für sie. Dabei versuchte Marci ihr zu helfen, wo sie nur konnte. Sie war wirklich toll. Den ganzen Abend über hielt sie ihr jegliche Störung vom Hals. Sie ging ans Handy, wenn es klingelte, schlich auf Zehenspitzen durch das Zimmer und sprach nur im Flüsterton, während sie sich mühsam durch achtzig Seiten Kurzgeschichten kämpfte. Einmal hörte Vicky Marci in den Telefonhörer flüstern: »Ich werde sie morgen fragen, Joanne. Jetzt dürfen wir sie nicht stören.«

Einen Moment lang wunderte sie sich, was Joanne wohl gewollt hatte, doch dann dachte sie wieder daran, dass sie vielleicht den Literaturkurs nicht schaffen und womöglich vom College fliegen würde. Deshalb wandte sie sich schnell wieder ihrem Buch zu.

Später rief Steve an, Marcis Freund. »Ich weiß, Steve«, flüsterte Marci eindringlich. »Aber das geht heute nicht. Vicky rauscht sonst mit Pauken und Trompeten durch.« Irgendwann klopfte es an die Tür. Marci machte auf und tuschelte draußen mit jemand. »Aber ich muss mit ihr sprechen«, hörte sie, konnte aber weiter nichts verstehen. Wenig später kam Marci ins Zimmer zurück und schloss vorsichtig die Tür. Als Vicky endlich mit dem Lesen fertig war und sich die Liste mit den Tipps ansah, die ihr der Assistent in der Bibliothek gegeben hatte, war es schon Mitternacht, und Marci machte sich fertig zum Schlafengehen. Vicky wusste, sie hätte sich nicht beklagt, wenn sie in ihrem Zimmer angefangen hätte zu tippen. Sie hätte sich einfach die Decke über den Kopf gezogen und versucht, trotzdem zu schlafen. Aber das wollte Vicky ihr nicht zumuten. Deshalb schnappte sie sich ihren Laptop und die Unterlagen und verließ den Raum. »Kann ich dir noch irgendwie helfen?«, rief Marci ihr nach. 

»Nein, danke. Mir fehlt nur Zeit. Ich bräuchte einfach noch ein paar Tage. Mein Fehler, dass ich mich nicht eher darum gekümmert habe.«

»Na gut«, antwortete Marci. »Aber wenn du das Tippen nicht allein schaffst, dann weck mich und sag mir Bescheid.«

Vicky brachte mühsam ein schwaches Lächeln zustande und trollte sich dann den Flur entlang zu der Schwingtür, die auf die Galerie führte. Die Galerie war eine Art schmaler Balkon mit hoher Brüstung, der sich an der Längsseite des großen Saales ihres Wohnheims entlang zog. Der Saal war zwei Stockwerke hoch, mit Sofas und gepolsterten Stühlen ausgestattet, und wurde manchmal für große Feiern und Feten benutzt. Meistens zogen sich jedoch diejenigen Studenten dorthin zurück, die die Nacht über lernen mussten und ihre Zimmergenossen nicht stören wollten. Manchmal auch Pärchen, die ein bisschen Ruhe haben wollten. Mehr als zusammen reden konnten sie dort allerdings auch nicht, denn man konnte von der Galerie auf sie heruntergucken oder durch die riesigen Fenster von draußen alles beobachten. An diesem Abend war Vicky jedoch fast ganz allein im Saal. Außer ihr hatte sich nur noch ein Mädchen dorthin verzogen, das sich in einen der großen Sessel gekuschelt hatte und in einem Buch las. Oben auf der schmalen Galerie stand nur ein einziger großer Arbeitstisch mit einem Stuhl. Dort stellte Vicky ihren Laptop ab, breitete ihre Sachen aus und machte sich an die Arbeit. Etwa eine Stunde später schaute sie kurz über die Brüstung und stellte fest, dass die junge Studentin unten offenbar aufgegeben hatte. Sie war jedenfalls nicht mehr da. Nach einer weiteren Stunde stand Vicky auf, um sich ein wenig zu strecken. Ihr Rücken und die Nackenmuskeln fühlten sich an, als hätte sie stundenlang Gewichte gestemmt. Sie gönnte sich drei Minuten Pause und holte sich aus dem Getränkeautomaten eine Cola, um sich wachzuhalten. Dann setzte sie sich wieder ihren Laptop. Immer wenn sie nach der Coladose griff, schaute sie aus einem der großen Fenster hinaus in die Dunkelheit. Draußen konnte sie Umrisse der alten Ahornbäume erkennen, deren Zweige sich leicht im Wind bewegten und die schwach von der Straßenbeleuchtung angestrahlt wurden. Irgendwann mischten sich Schneeflocken in das Bild. Als sie das nächste Mal hinschaute, waren die Laternen verloschen und der Himmel blassgrau. Auf den Ästen lag Schnee. Es dämmerte. Nachdem sie endlich die letzte Seite fertig geschrieben, alles noch einmal durchgelesen und ihre Sachen zusammengepackt hatte, hatte es wieder angefangen zu schneien. Draußen gingen bereits ein paar Studenten vorbei, um in der Cafeteria zu frühstücken. Vicky stolperte todmüde in ihr Zimmer, wo Marci gerade beim Aufstehen war. »Na, hast du es geschafft?«, fragte sie gespannt. 

»Ja, so gerade eben. Es ist wahrscheinlich ganz schrecklich geworden, aber immerhin bin ich fertig.«

Marci schaute sie besorgt an. »Vicky, was hältst du davon, jetzt erstmal in Ruhe zu duschen, während ich mir dein Meisterwerk noch einmal durchlese?« Marci war wirklich die tollste Zimmergenossin und Freundin, die man sich denken konnte. Und Vicky war viel zu geschafft, um so ein verlockendes Angebot ablehnen zu können. 

Als sie geduscht hatte, fühlte sie sich fast schon wieder wie ein normales menschliches Wesen. Auf ihrem Schreibtisch lagen die Seiten, die Marci korrigiert hatte, fein säuberlich neben ihrem Laptop aufgeschichtet. Vicky schaute sie kurz durch und stellte fest, dass Marci eine Menge Tippfehler verbessert hatte. Die letzte Seite hatte sie sogar ganz neu abgeschrieben. Vicky holte die zerknüllte Seite aus dem Papierkorb und stellte fest, dass sie wirklich wahnsinnig viele Fehler enthielt. Für den Fall, dass sie Marci heute nicht mehr sehen würde, malte sie ein riesiges Herz auf ein Blatt Papier, schrieb ganz dick »danke!« darauf und legte es auf ihren Schreibtisch. Als sie schließlich angezogen war, sich die Haare geföhnt und geschminkt hatte, war es zum Frühstücken schon viel zu spät. Sie schaffte es gerade noch rechtzeitig zu ihrem Neun-Uhr-Kurs. Während des Seminars war sie so müde, dass ihr immer wieder die Augen zufielen. Aber irgendwie schaffte sie es, nicht einzuschlafen. Nach dem Kurs düste sie in die Cafeteria, stürzte hastig einen Becher Kaffee hinunter und stopfte ein Brötchen in sich hinein. Dann musste sie sehen, dass sie hinunter zur Sporthalle kam. Wenn es etwas gab, worauf sie jetzt absolut keine Lust hatte, dann war es Tennis. Aber sie konnte den Kurs nicht schon wieder ausfallen lassen. Immerhin wurde er benotet und konnte sich unangenehm bemerkbar machen. Wie ist es, schlafend Tennis zu spielen? Einfach mörderisch. Danach war sie so erschöpft und verschwitzt, dass sie schon wieder unter die Dusche musste. Hoffentlich würde sie nun wenigstens bis zwei Uhr frisch bleiben. Eilig rannte sie in ihr Wohnheim zurück, um ihr Arbeitspapier zu holen. Ein letztes Mal las sie es sich durch, und – oh Schreck! – sie hatte auf einer Seite die falsche Kurzgeschichte zitiert. Marci hatte das nicht merken können, weil sie die Geschichten ja nicht kannte. Vicky fluchte, schwang sich hinter ihren Laptop und schrieb die dritte Seite in aller Eile noch einmal. Dann fiel ihr ein, dass das Buch, das sie aus der Bibliothek ausgeliehen hatte, vorbestellt gewesen war. Sie hätte es eigentlich schon heute früh abgegeben haben müssen. Aber wenn es ihr gelang, verzweifelt genug zu wirken, dann würde die Bibliothekarin vielleicht Gnade vor Recht ergehen lassen. Nach der Bibliotheksordnung war sie nämlich dazu berechtigt, zur Strafe ihre Lesekarte für vier Tage einzuziehen. Vicky hatte tatsächlich Glück und konnte sie überzeugen. Doch als sie aus der Bibliothek zurückkam, war es schon viel zu spät zum Mittagessen. Immerhin schaffte sie es, das verdammte Arbeitspapier rechtzeitig abzugeben. Das war im Moment alles, was zählte. Von der Literaturvorlesung bekam sie kein einziges Wort mit. Später erinnerte sie sich nur noch daran, wie sie ihre Arbeit nach vorne gebracht hatte. Danach hatte sie die ganze Zeit erschöpft auf ihrem Stuhl gehockt und sich krampfhaft bemüht, nicht einzuschlafen und womöglich auf den Fußboden zu rutschen. Gegen drei ging sie zum Hauptgebäude zurück. Sie wollte eine Kleinigkeit essen und sich dann ein bisschen hinlegen. Aber als sie den schmalen Fußpfad unten am Bach erreichte, merkte sie, dass sie ganz zittrige Knie hatte. Sie hatte richtig Angst, dass ihre Beine sie nicht mehr tragen würden. Wahrscheinlich machte sich die ganze Aufregung und der Stress der letzten vierundzwanzig Stunden erst jetzt in ihrem Körper bemerkbar. Ihr Gehirn schien nicht mehr richtig arbeiten zu wollen und sie sah alles nur noch verschwommen. Nur mit Mühe erkannte sie die kleine Brücke über dem Bach. Am anderen Ufer glitzerte der frische Schnee verlockend in der Nachmittagssonne. Vicky schaffte es gerade eben noch über die Brücke und ließ sich dann erschöpft in den Schnee sinken. Ein paar Minuten Ruhe würden ihr gut tun, fand sie, deshalb streckte sie sich lang uns und legte den Kopf auf ihren Arm. Sie war so müde, dass sie sofort einschlief. Anfangs träumte sie sogar. Da waren Marci, die sie besorgt ansah, Jon, der ihr Vorhaltungen machte und Greg, der sauer auf sie war. Und zuletzt kam ein Tennisball genau [image: ]auf sie zugeflogen. 

Jemand schüttelte sie sanft und fragte: »Alles ok?«

Vicky schlug die Lider auf und schaute geradewegs in ein Paar braune Augen. Henrik. Er kniete neben ihr und sah sie an. Er schien besorgt zu sein, obwohl sie überhaupt nicht wusste, weshalb. 

»Ich hab geschlafen«, murmelte sie benommen. 

»Hier?«

»Wieso nicht? Hast du diese Stelle etwa für dich gepachtet?«, erwiderte sie bissig. Er lehnte sich zurück, so dass sie sich aufrichten konnte. 

»Nein, nein, das nicht. Aber der Schnee ist nass und deiner Gesundheit sicherlich nicht unbedingt förderlich.«

Es störte sie, dass er sie immer noch so alarmiert ansah. 

»Wahrscheinlich hast du gedacht, ich wäre wieder mal gestürzt oder über jemanden gestolpert«, antwortete sie gereizt und spürte dann plötzlich doch, wie die Kälte ihr den Rücken hochkroch. Wie konnte das passieren? Wie konnte man einfach so im Schnee einschlafen? 

»Ja, sowas Ähnliches«, gab er zu und grinste. 

»Ich habe die ganze letzte Nacht nicht geschlafen«, erklärte Vicky. »Ich musste noch ein Arbeitspapier fertig kriegen.« 

»Du solltest aufstehen und ins Warme gehen.«

Vicky stand auf und musste plötzlich lachen. »Meine Güte, du musst auch denken, ich wäre wahnsinnig. Alles gut, es geht schon wieder. Was macht dein Farnkraut?« 

»Ich habe heute noch nicht nach ihm gesehen. Bei dem Schnee glaube ich kaum, dass er überlebt hat. Ein Stück den Bach entlang gibt es übrigens Fische. Komm mit, ich zeig sie dir.« Er nahm sie bei der Hand und half ihr die Böschung hinunter. Sie schlenderten am Wasser entlang und suchten sich einen Weg zwischen den tiefhängenden und Schneebedeckten Zweigen der Weiden hindurch, bis der Bach eine Krümmung machte und die Brücke nicht mehr zu sehen war. 

»Schön hier, nicht wahr? Sieh mal, hier sind die Fische.« Henrik zog ein kleines Skizzenheft hervor und warf ihr mit wenigen Strichen gekonnt die Umrisse der Fische aufs Papier. 

»Das machst du toll«, staunte Vicky. 

»Meinst du?« Er sah sie lächelnd an. Teile des Bachs waren zugefroren, aber unter dem Eis konnten sie die Fische beobachten, die hin und her flitzten. Henrik hatte seine Augen überall und hielt alles in kleinen Skizzen fest. Jeder einzelne gefrorene Ast schien sich plötzlich in ein Stück Natur zu verwandeln, so meisterhaft bannte er sie auf das weiße Papier. Es war hier draußen viel interessanter und auch romantischer, als sie gedacht hatte. Während sie Henrik beim Zeichnen zusah, vergaß sie völlig, wie müde sie eigentlich war und … wie nass ihre Klamotten immer noch waren. Stattdessen fielen ihr plötzlich lauter Kleinigkeiten auf, für die sie früher nie ein Auge gehabt hatte. Sie bemerkte die flirrenden Lichtreflexe auf dem Schnee oder die anmutige Art, wie ein kleiner Vogel seinen Kopf bewegte. Als Henrik fertig war und sie anschaute, bemerkte sie, dass er kleine goldene Tupfer in den Augen hatte. In Romanen hatte sie schon oft davon gelesen, doch Henrik war der erste Mensch, bei dem sie im wirklichen Leben solche goldenen Reflexe sah. Vielleicht war es auch nur eine optische Täuschung, denn in der hellen Nachmittagssonne schien alles golden gesprenkelt zu sein. 

»Du solltest dir etwas Trockenes anziehen und etwas Warmes trinken«, meinte er plötzlich und kam ihr näher. Erschrocken wich Vicky einen Schritt zurück. Seine Stimme hatte einen seltsamen Klang angenommen. Dann spürte sie seine Hand auf ihrer Wange und er sah sie besorgt an. 

»Du bist eisig.« Ihr wurde schwindlig. Komm schon, sagte sie sich im Stillen, er ist ja ganz nett, aber ist schließlich nicht Greg. Doch dann merkte sie, dass ihr nicht wegen Henrik schwindelig war. 

»Geht’s dir nicht gut?«, fragte Henrik und sah sie schon so übertrieben besorgt an, wie sie fand. 

»Doch, doch, mir ist nur so … so komisch.«

Henrik legte seine Hand auf ihre Schulter. »Wahrscheinlich, weil du die ganze Nacht nicht geschlafen hast.«

»Nun guck mich bloß nicht so an, als wenn ich gleich tot umfallen würde«, murmelte Vicky. Bestürzt merkte sie, dass sie ihre Stimme nicht mehr richtig in der Gewalt hatte. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Dann fühlte sie Henriks Schulter an ihrem Gesicht, und dass er sie packte, weil sie sonst hintenüber gefallen wäre. Und diesmal war sie echt froh, dass er sie noch gerade rechtzeitig fest hielt. Henrik sagte die ganze Zeit kein Wort, sondern stand einfach nur da und hielt sie im Arm, während sie darauf wartete, dass das Karussell in ihrem Kopf aufhören würde, sich so rasend schnell zu drehen. Als ihr Kopf etwas klarer wurde, merkte sie, dass sie starke Bauchschmerzen hatte.

Sie richtete sich auf und Henrik ließ sie los. »Weißt du was? Ich glaube, ich brauche etwas zu essen«, sagte sie schwach. 

»Wird dir immer so komisch, wenn du Hunger hast?«

»Nein, aber ich habe seit heute Morgen nichts mehr gegessen. Und da habe ich mir auch nur in aller Eile ein Brötchen genehmigt.«

Henrik hielt sie weiterhin fest und es tat gut, sich einfach mal fallen zu lassen. Keine Spielchen spielen zu müssen. 

»Komisch, vor zwanzig Minuten ging’s mir noch richtig prima«, erklärte sie ratlos. »So?«, fragte Henrik und dirigierte sie über die Brücke durch das Wäldchen und dann in den geschlossenen Innenhof des Uni-Hauptgebäudes, in dem mehrere bequeme Liegestühle standen, die zum Ausruhen einluden. Vicky ließ sich gleich auf den allerersten sinken und war froh, endlich wieder ruhig sitzen zu können. 

»Kann ich dich hier für ein paar Minuten alleinlassen?«, fragte Henrik. 

»Klar. Wohin willst du denn?«

»Ich bin gleich wieder zurück«, rief er und weg war er. Sie war sich sicher, dass sie ihn so bald nicht wiedersehen würde. Er war wahrscheinlich froh, dass er sie endlich los war, und würde ihr auch in Zukunft bestimmt aus dem Weg gehen. Doch sie hatte sich getäuscht. Während sie noch mit geschlossenen Augen und ihren trüben Gedanken nachging, trat er wieder an ihre Liege und fragte leise: »Vicky?«

Sie öffnete die Augen. Vor ihr stand Henrik mit einem großen Tablett in den Händen. »Meinst du, dass du eine Kleinigkeit essen kannst?«

»Das ist genau das, was ich jetzt brauche«, antwortete sie und versuchte zu lächeln. Henrik zog noch zwei weitere Stühle heran, stellte das Tablett auf den einen und machte es sich auf dem andern bequem. Er hatte zwei Milchshakes und zwei Steak-Sandwiches aus der Cafeteria besorgt. 

»Wenn es dir nachher besser geht, kannst du ja noch was Richtiges essen«, sagte er. »Hast du schon gesehen, was es heute gibt?« 

»Hühnerragout.«

»Sag mal, was hast du eigentlich für diese Sachen hier bezahlt? Ich möchte dir das wieder geben.«

»Nein, ist schon gut«, wehrte er ab. 

»Doch, doch.« Sie war schließlich nicht mit ihm zusammen und konnte ihm deshalb nicht zumuten, dass er ihr Essen bezahlte.

»Nein, es ist wirklich nicht nötig.«

»Mensch, wenn du jeder Studentin, der mal schwindelig wird, etwas zu essen besorgst, dann bist du aber bald ein armer Mann. Nun sag schon, was schulde ich dir?« 

»Ich mach dir einen Vorschlag«, erwiderte Henrik gedehnt und sah sie an. »Das nächste Mal, wenn mir schwindlig wird, rufe ich dich an, und dann bringst du mir auch was zu essen.«

»Wird dir denn oft schwindlig?« Vicky lachte. Inzwischen hatte sie schon ein paar Bissen gegessen und fühlte sich gleich viel besser. »Du siehst eigentlich nicht aus, wie jemand, der oft umkippt.«

»Wie sehen denn Leute aus, die oft umkippen?«

»Lies doch mal diese alten Romane oder guck dir einen historischen Film an. Da gibt es immer irgendeine Frau, die an einem Punkt gekonnt in Ohnmacht fällt. Meistens hat der Held noch genug Zeit, seine Arme auszubreiten und sie aufzufangen. Dann legt er sie irgendwo hin und betupft ihre Stirn mit einem parfümierten Taschentuch, bis sie wieder errötend die Augen aufschlägt.«

»Stimmt«, kicherte Vicky und sah ihn genauer an. Er war wirklich eigentlich ganz schön sexy. »Aber heutzutage fallen Frauen selten in Ohnmacht. Und wenn einer mal komisch wird, dann springt bestimmt kein Mann herbei und fängt sie auf. Höchstens, dass ein Typ gerade einen Erste-Hilfe-Kurs mitgemacht hat und fälschlicherweise sofort anfängt, ihr die Arme über den Kopf zu legen und unsanft ihren Brustkorb zu drücken, um ihre Atmung wieder in den Gang zu kriegen.«

»Und die Frau kriegt einen Hustenanfall.«

»Genau.«

»Aber ich habe nicht angefangen, unsanft deinen Brustkorb zu bearbeiten.«

»Tja, dann bist du vielleicht noch ein bisschen so wie die Männer früher. Hoffnungslos hinter der Zeit zurück.«

»Das nächste Mal lass ich dich kopfüber in den Bach fallen.« Henrik tat empört.

Vicky hatte aufgegessen und schob das Tablett beiseite. »Nein, nun mal im Ernst. Du bist echt ein Engel. Eigentlich müsste ich dich zum Essen einladen, weil du mir das Leben gerettet hast. Aber leider muss ich jetzt gehen, denn ich muss noch reichlich büffeln heute Abend. Schließlich will ich nicht so bald wieder die ganze Nacht hindurch lernen.«

Vicky stand auf und begann, die Pappbecher und die Papierservietten zusammenzusammeln, um das Tablett in die Cafeteria zurückzubringen. 

»Lass stehen«, protestierte Henrik. »Ich mach das schon.«

»Okay. Aber das nächste Mal bin ich dran mit Bedienen, Bezahlen und Wegräumen.«

»Klar. Bis dann.« Vicky winkte ihm kurz zu, obwohl ihre Mutter ihr immer eingebläut hatte, dass ein Mädchen nicht winken soll. Dann machte sie sich auf den Weg zum Wohnheim. Als sie den Flur entlang zu ihrem Zimmer ging, fiel ihr plötzlich ein, dass Henrik am Abend vorher versuchte hatte, sie anzurufen. Ihren Nachnamen hatte sie ihm gar nicht gesagt. Woher wusste er ihre Telefonnummer? Sie war nahe daran, umzukehren und ihn zu fragen. Aber dann würde er am Ende noch denken, sie liefe ihm nach und hätte Interesse an ihm. Natürlich hatte sie das auch, aber rein kameradschaftlich, versteht sich. Sie konnte nicht noch einen Typen gebrauchen, der ihr Schwierigkeiten machte. Sie hatte schon mit Greg genug zu tun. Deshalb kehrte sie lieber nicht noch einmal um. Trotzdem ging Henrik ihr den ganzen Abend nicht aus dem Kopf. 


Kapitel 7[image: ]

Ein paar Tage später, als sie Henrik schon wieder völlig vergessen hatte und sich über seinen Anruf weiter keine Gedanken mehr machte, tauchte er in ihrem Leben unvermutet wieder auf. 

Mit Greg lief es gerade gut. Sie hatten sich zwei Abende hintereinander getroffen und er tat richtig zerknirscht, weil sie seinetwegen den Test nicht mitgeschrieben hatte und außerdem noch so viel Ärger mit dem Arbeitspapier gehabt hatte. Sie hatte sich mit ihm um drei in der Cafeteria getroffen, und er brachte sie anschließend zu ihrem Zimmer. »Wenn Marci nicht da ist, kann ich ja noch ein bisschen mit reinkommen«, sagt er. Vickys Herz pochte aufgeregt gegen ihre Rippen. Er stieg vor ihr die Treppe hoch und sie stieß ihm von hinten ihren Zeigefinger in die Rippen. »Okay, aber du darfst nicht rauchen.«

»Wer sagt das?«

»Ich. Als du das letzte Mal in unserem Zimmer geraucht hast, haben Marcis Klamotten noch Tage hinterher nach Qualm gestunken.«

»Hat sie was gesagt?«

»Naja, sie war nicht gerade begeistert«, antwortete Vicky. »Außerdem ist das Rauchen gar nicht gut für dich. Du hast doch neulich auch diesen Film gesehen über all die grässlichen Krankheiten, die man davon kriegen kann.«

»Hör auf.«

Sie schlenderten den Flur entlang, vorbei an einer Menge offener Zimmertüren. Im Herbst hatten die Zimmer in dem Wohnheim alle noch ziemlich gleich ausgesehen. In jedem derselbe nackte Linoleumfußboden, dieselben unpersönlichen Tapeten, zwei große schmale Fenster, zwei Betten mit gestreiften Matratzen, zwei Tische mit dazu passenden Stühlen, zwei Einbauschränke, ein großer Spiegel. Im Laufe eines Jahres war dann jedoch eine bemerkenswerte Wandlung vor sich gegangen. Die Zimmer hatten Atmosphäre bekommen, wie ein kahler Baum, der plötzlich Blätter und Blüten trieb. Die Betten waren nun mit farbenprächtigen Decken und Kissen geschmückt, und auf dem Fußboden lagen Läufer und kleine Teppiche. Die Wände waren mit Bildern und Postern behängt und die Decken mit Lampions und den verschiedenartigsten Mobiles. Vicky hatte die Märchendecke, die ihre Mutter mitgebracht hatte, gleich in der ersten Woche wieder verschwinden lassen und sie gegen eine mit Leopardenmuster ausgewechselt. Die Wände in ihrer Zimmerhälfte hatte sie mit Postern behängt, und Marci hatte ihre Seite mit Fotos von Kinostars zugekleistert. In der Decke steckten bestimmt ein Dutzend Haken, die unsere Vorgängerinnen für ihre Mobiles benutzt hatten. Sie hängten nach der Wäsche immer die Blusen und Pullis zum Trocknen daran auf. Als sie in ihr Zimmer kamen, passte Greg nicht auf und kriegte deswegen einen nassen Ärmel voll ins Gesicht. »Mist. Könnt ihr hier nicht mal ein bisschen aufräumen?«, schimpfte er. Marci und Vicky waren viel kleiner als er und konnten deshalb unter den aufgehängten Sachen durchlaufen, ohne dass etwas passierte. 

»Was kann ich dafür, dass du so groß bist?«, fragte Vicky. Sie hatte es eigentlich als Scherz gemeint, doch Greg verzog keine Miene. Ärgerlich warf er sich auf ihr Bett und schnappte sich eine Zeitschrift. Immer wenn er sauer war, sprach er kein Wort mehr mit ihr. Weil sie das schon kannte, sagte sie nichts weiter, sondern ließ ihn eine Weile in Ruhe. Sie wusste aus ihren Zeitschriften, dass es keinen Sinn hatte, lange zu diskutieren, wenn ein Mann schlechte Laune hatte. Unbeeindruckt schob sie ihre Lieblings CD in die Anlage und summte mit, während sie begann, die vielen Fläschchen mit Nagellack und Eau de Cologne neu zu ordnen, die vor dem Spiegel auf ihrem Nachtschrank standen. Sie waren so aufgestellt, dass sie sich im Glas spiegelten. Es gefiel ihr, dass es dadurch so wirkte, als besäße sie ein ganzes Warenhaussortiment an Kosmetikartikeln. Kurz darauf steckte Monica den Kopf zur Tür herein. »Jemand hier? Oh, da bist du ja, Vicky.« Dann bemerkte sie Greg auf ihrem Bett. »Tut mir leid, ich wollte nicht stören.«

»Ach was, komm rein«, sagte Vicky und würdigte Greg keines Blickes. Sie erkannte auf den ersten Blick, dass sie irgendetwas hatte. Immer wieder fuhr sich Monica nervös durch ihr Haar, und ihre Hände zitterten. Um die Augen herum hatte sie rote Flecken. In der Zwischenzeit hatte Vicky sie öfter auf dem Flur getroffen, länger geredet hatte sie mit ihr jedoch nicht mehr seit damals im Waschkeller, als sie sich so über ihren Freund Mark aufgeregt hatte. 

»Ich möchte euch wirklich nicht weiter stören«, erklärte Monica unsicher. 

»Ist schon okay«, beruhigte sie Vicky. Und weil sie annahm, dass sie ihr in Gregs Gegenwart bestimmt nur ungern ihr Herz ausschütten würde, fügte sie hinzu: »Greg, hast du nicht Lust, uns unten aus der Halle was zu trinken zu holen? Wie wär’s mit Cola?«

Damit riskierte Vicky natürlich, Greg noch mehr zu verärgern. Doch sie wusste, dass er sich normalerweise ganz gut beherrschen konnte, wenn andere da waren. Das Schlimmste, was passieren konnte, war, dass er einfach wortlos verschwinden würde. Doch stattdessen zeigte sich ihr lieber Greg von seiner besten Seite. »Okay, dann also drei Cola, ja?« Er erhob sich und machte sich ohne Murren auf den Weg. Anscheinend hatte er auch gemerkt, dass Monica down war. 

Kaum war Greg draußen, da warf sich Monica auf ihr Bett und jammerte: »Ich bin vor ein paar Tagen schon mal abends hier gewesen, aber deine Mitbewohnerin hat mir gesagt, du dürftest nicht gestört werden. Danach habe ich es noch ein paarmal versucht, aber du warst immer unterwegs. Und dabei muss ich doch mal mit jemanden über alles reden können.«

»Klar. Nun bin ich ja da. Ist es wieder wegen Mark?«

»Er trifft sich andauernd mit einem Mädchen aus einem anderen Wohnheim. Ich habe sie zusammen gesehen. Und bei mir hat er sich schon über eine Woche lang nicht gemeldet. Dazu kommt, dass ich in Bio wahrscheinlich durchfalle. Außerdem glaube ich, dass meine Eltern sich scheiden lassen wollen. Und mein Haar wird in letzter Zeit so komisch grün… und außerdem hat Rebecca wegen ihrem neuen Freund Chris keine Zeit mehr für mich, obwohl ich so viel abgenommen habe. Und ich denke nur ans essen …« Ihre Stimme versagte, und sie begann zu schluchzen. 

»Das muss alles ganz schön schlimm für dich sein, Monica.« Vicky setzte sich zu ihr aufs Bett und legte ihr tröstend den Arm um die Schultern. »Lass uns doch mal ganz in Ruhe darüber sprechen. Mark hat sowas schon öfter getan, nicht?« Monica nickte. »Okay, das ist zwar übel für dich, aber damit musst du irgendwie fertig werden. Hast du schon versucht, ab und zu mit anderen Studenten zu sprechen?« 

Monica flüsterte: »Ich glaube, der eine Typ aus meinem Volkswirtschaftskurs mag mich ganz gern. Aber ich will echt nicht noch mehr Ärger kriegen, Vicky.«

»Es muss doch auch keinen Ärger geben. Pass auf, du trinkst nur mal zwischendurch einen Kaffee mit ihm. Du brauchst dich ja nicht gleich mit ihm zu verabreden. Aber dann hättest du zumindest mal ein bisschen Abwechslung und denkst nicht immer nur an Mark.«

»Ich weiß nicht so recht …«

»Klar, es ist nicht leicht. Das mit deinen Eltern, meine ich. Da kann man nichts weiter tun, als die Daumen drücken, dass doch noch alles gut wird. Vielleicht überlegen sie sich’s noch mal. Und was deinen Bio Kurs betrifft, da kann ich dir auch nicht helfen. Ich habe in Literaturwissenschaft dieselben Probleme. Da bleibt dir wohl nichts anderes übrig, als kräftig zu lernen. Und mit Rebecca solltest du einfach mal telefonieren. Wenn sie dir eine gute Freundin ist, wird sie deinen Schmerz sicher verstehen.« 

»Vielleicht sollte ich einfach das Handtuch werfen. Einfach das verdammte College sausen lassen und nach Hause fahren.«

Vicky sah sie aufmerksam an, um herauszufinden, ob sie das wirklich ernst meinte. Dabei fiel ihr auf, dass ihr Haar sich tatsächlich leicht ins Grünliche verfärbt hatte. 

»Ich weiß übrigens, wieso deine Haare grün werden.« Vicky sprang auf. »Das kommt von dem Kupfer, das sich im Schwimmbad und in den Wasserleitungen ablagert. Meine Tante ist Friseuse, von ihr weiß ich das. Wenn du dein Haar nach dem Schwimmen jedes Mal gut ausspülst und dann eine besondere Pflegepackung benutzt, kannst du das vermeiden.«

»Oder ich färbe es mir blau und bin alle Sorgen los.« Monicas Stimme klang schon wieder ein wenig zuversichtlicher. 

»Das meiste sitzt in den Spitzen. Wenn du willst, dann schneide ich sie dir ein bisschen.« 

»Ja, kannst du das denn?« Monica lächelte unsicher.

»Na klar.« Wenn Vicky etwas konnte, dann Haare schneiden. Von ihrer Tante und aus den Frauenzeitschriften hatte sie eine Menge Tricks und Kunstgriffe gelernt. Sie suchte sich eine alte Zeitung heraus und breitete sie auf dem Fußboden auf. Dann stellte sie ihren Schreibtischstuhl darauf und machte eine einladende Handbewegung. »Voilà. Madame Vickys Frisiersalon. Nehmen Sie doch bitte Platz, Miss.«

»Und du traust dir das wirklich zu?«, fragte Monica skeptisch. 

»Und ob. Meiner Mutter und mir mache ich auch immer die Haare. Und meine Freundinnen von der Highschool habe ich ebenfalls frisiert.«

»Ehrlich?« Monica schien sich immer noch nicht recht zu trauen, doch diesmal machte sie sich wenigstens Sorgen um ihre Haare und nicht um diesen blöden Mark. Das war immerhin schon ein Fortschritt.

Vickys Kämme, Bürsten und Scheren lagen schon griffbereit auf der Kommode, und sie legte Monica gerade ein Handtuch um die Schultern, als Greg mit den Colas zurückkam.

»Was habt ihr denn vor?«, fragte er verwundert. 

»Ich will Monica die Haare schneiden«, antwortete Vicky und stellte ihre Coladose zu den Kämmen auf die Kommode. 

»Ach ja?« Das klang zwar auch nicht gerade sehr überzeugt, doch lange nicht so skeptisch wie bei Monica. Anscheinend war er sogar neugierig, denn er machte es sich auf ihrem Bett bequem, um zuzuschauen. 

»Aber nicht zu kurz«, bat Monica. 

»Hier, sieh selbst, was ich mache.« Vicky drückte ihr ihren kleinen Spiegel in die Hand, um sie zu beruhigen. Monica kicherte nervös, legte den Handspiegel jedoch in ihren Schoss und faltete ergeben die Hände. »Nein, nein, ich will es gar nicht sehen. Ich vertraue dir.«

Greg schüttelte verächtlich den Kopf. Vicky nahm ein Glas von ihrer Kommode und reichte es ihm rüber. 

»Holst du mir mal ein bisschen Wasser?«

»Von wo denn?«

»Am besten aus der Küche im ersten Stock.« Es gab dort eine kleine Kochnische, ausgerüstet mit Spüle, Kühlschrank und Herd, damit man sich dort zwischendurch Kaffee kochen oder Kleinigkeiten zu essen machen konnte. Als Greg weg war, sagte Monica: »Tut mir leid, dass sich dein Freund meinetwegen so viele Umstände machen muss.«

»Quatsch. Ich beschäftige ihn absichtlich ein bisschen. Man muss Männer nämlich immer auf Trab halten, weißt du. Wenn sie zu lange rumsitzen und nichts tun, dann kommen sie nur auf dumme Gedanken.«

Vicky griff ein paarmal  in Monicas Schopf, um ein Gefühl für ihr Haar zu bekommen. Dann teilte sie es in Strähnen und steckte sie hoch. So konnte sie sich in aller Ruhe Strähne um Strähne vornehmen und vorsichtig kürzen. Greg kam schließlich mit dem Wasser zurück und gab es ihr. Dann zog er sich wieder auf seinen Beobachtungsposten zurück. Vicky feuchtete die erste Strähne an, fuhr dann mit dem Kamm durch und schnitt die Spitzen ab. Monica schaute ängstlich auf die Haare, die auf die ausgebreitete Zeitung fielen. Als sie sah, dass Vicky höchstens einen Zentimeter abgeschnitten hatte, war sie sichtlich beruhigt. 

»Siehst du? Hat doch gar nicht wehgetan, oder?«, fragte Vicky augenzwinkernd. Gutgelaunt machte sich Vicky ans Werk. 

»Was geht denn hier vor?«, fragte plötzlich jemand von der Tür. Vicky fuhr herum. Inga stand im Türrahmen und schaute verwundert zu ihnen rüber. 

»Ganz schöne Sammlung habt ihr da draußen«, sagte sie plötzlich. 

»Was meinst du?«

»Na, die Zettel an eurer Tür.«

»Ach so.« Vicky lachte. Marci und sie hatten eine bunte Sammlung von Zeitungsausschnitten, Karikaturen, Postkarten und Sprüchen draußen an ihre Tür gepinnt. Während Inga sich über ein paar Cartoons an der Tür amüsierte und Greg mit einer Zeitschrift beschäftigt war, näherte sich Vickys Werk der Vollendung. 

»Du bist echt ein As!«, jubelte Monica begeistert, als sie sich vor dem Spiegel schwungvoll hin und her drehte. 

»Ich wünschte, meine Lit-Professorin wäre auch dieser Ansicht.« Vicky grinste. »Aber mit Haareschneiden allein schafft man die Prüfungen leider nicht.«

»Aber vielleicht mit ein paar guten Zeichnungen«, meinte Inga. »Wenn ich mir das hier an der Tür so angucke, hättest du vielleicht lieber Kunst studieren sollen.«

Zum größeren Teil hingen Zeitungsausschnitte an der Tür. Deshalb verstand Vicky nicht, wie sie das meinte. An sich wollte sie sie auch fragen, doch sie kam nicht dazu. Monica wollte ihr unbedingt Geld für das Haareschneiden geben, was Vicky ablehnte. Und dann redeten plötzlich alle durcheinander, und Inga und Monica verabschiedeten sich schließlich. Als die beiden weg waren, feuerte Greg seine Zeitschrift in die Ecke und erhob sich. »Bist du jetzt endlich fertig?«

»Ja, ich will nur noch eben die Zeitungen hier aufsammeln.«

»Kannst du doch nachher machen.«

»Nein, ich kann doch nicht die ganzen Haare hier auf dem Fußboden liegen lassen.« Vicky bückte sich und schob die ausgebreiteten Seiten zusammen. Greg hatte inzwischen die Tür aufgemacht und vertrieb sich die Zeit damit, die angepinnten Ausschnitte anzugucken. Vicky drängte sich an ihm vorbei und brachte die Zeitung mit den Haaren zum Müllschlucker. Als sie wiederkam, fragte Greg: »Wer hat das denn hier gezeichnet?« Er deutete auf ein Stück Papier, das ihr bisher noch nicht aufgefallen war. Normalerweise nahm sie ihre Zettelsammlung nämlich nur noch dann richtig wahr, wenn sie etwas Neues anpinnte. 

»Wer soll was gezeichnet haben?«, wollte sie wissen. Aber als sie die Zeichnung sah, auf die er deutete, wusste Vicky sofort Bescheid. Es war eine Seite aus einem kleinen Skizzenblock. Darauf war mit Bleistift ein Mädchen gemalt, das verblüffende Ähnlichkeit mit ihr hatte, eine Art Karikatur. Kein Zweifel, das war Vickys Figur, mager und lang, ihr Gesicht und ihre dichten Haare. Auf der Zeichnung war sie vor einem riesigen Bücherhaufen zusammengebrochen, völlig erschöpft und niedergedrückt. Sie erkannte auf den ersten Blick, dass sie nur von Henrik stammen konnte. 

»Das soll ich sein.« Verblüfft starrte Vicky auf die Karikatur. 

»Klar, das sehe ich auch. Aber wer hat das gemalt?«
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»Keine Ahnung. Vielleicht eins der Mädchen hier aus dem Wohnheim«, murmelte sie verlegen. Greg fuhr herum und maß sie wütend von Kopf bis Fuß. »So? Es gibt hier also ein Mädchen, das Henrik heißt?« Und weg war er. Er ließ sie einfach stehen, ohne ein weiteres Wort. Erst wollte sie ihm nachlaufen. Sie verstand einfach nicht, wie er auf Henriks Namen gekommen war. Fassungslos wandte sie sich wieder der Zeichnung zu und schaute sie sich genauer an. In winzigen Buchstaben stand es auf einem der vielen Bücher. »Henrik.« Klar und deutlich. Er musste vorbeigekommen sein, als sie gerade nicht da war. Also kannte er nicht nur ihre Telefonnummer, sondern auch ihre Zimmernummer. Zuerst wollte sie wegen Greg die Karikatur ganz spontan abreißen und sie in den Papierkorb werfen. Doch dann schaute sie sie sich noch einmal richtig an. Sie war echt gut gelungen. Die Vicky auf der Zeichnung sah genauso aus, wie sie sich an dem Tag gefühlt hatte, als sie nach der durchwachten Nacht beinahe zusammengebrochen wäre und Henrik getroffen hatte. Das Ganze sah so witzig aus, dass sie lachen musste. Henrik hatte wirklich Talent. Erst jetzt entdeckte sie, dass auf den anderen Büchern auch etwas stand. »Canewall« entzifferte sie auf einen, und auf einem anderen waren etliche Zahlen notiert. Offenbar eine Telefonnummer. Und auf dem dritten Buchrücken stand »Langford«. Henrik hieß also mit Nachnamen Langford, wohnte drüben in der Canewall und wollte, dass sie ihn anrief, kombinierte Vicky. Sie nahm die Zeichnung vorsichtig ab, um sie nicht kaputtzumachen. Wenn sie sie hängenlassen würde, dann würde Greg daraus bestimmt wieder irgendwelche falschen Schlüsse ziehen. Aber für den Papierkorb war sie wirklich viel zu schade. Sie schob sie deshalb in ihre Schreibtischschublade, um sie später Marci zu zeigen. Dann lief sie Greg hinterher. 

Als sie Greg endlich gefunden hatte, trug er in der Cafeteria gerade sein Tablett zu einem leeren Tisch. Vicky ließ sich neben ihm nieder. Er würdigte sie keines Blickes, und sie sagte deshalb auch weiter nichts. Das Abendessen verlief in eisigem Schweigen. Bis nach dem Essen hielt sie geduldig still. Als er dann immer noch beleidigt vor sich hin stierte, fuhr sie ihn wütend an: »Was kann ich denn dafür, dass irgend so ein Typ mir Zettel an die Tür hängt?«

»Du hättest mich nicht anlügen dürfen.«

»Hab ich doch gar nicht, Greg! Ich hatte die Zeichnung überhaupt gar nicht gesehen, geschweige denn den Namen darauf entdeckt. Woher hätte ich also wissen sollen, von wem sie stammt?«

»Wer ist Henrik?«, fragte Greg wütend. So gleichgültig wie möglich antwortete Vicky: »Dieser Typ, den ich neulich mal umgerannt habe. Erinnerst du dich nicht mehr? Ich hab dir doch erzählt, dass er lauter komische Zeichnungen macht. Er ist jedenfalls, der einzige Junge, den ich kenne, der Henrik heißt und zeichnen kann.«

»Und wieso zeichnet er ausgerechnet dich?«

»Keine Ahnung. Vielleicht karikiert er alle Leute, die ihm über den Weg laufen.«

»So, so. Und woher hat er deine Zimmernummer?«

Vicky sah ihm direkt in die Augen. »Ehrlich, Greg, ich weiß es nicht. Ich habe ihm nämlich nicht mal meinen Nachnahmen gesagt. Wahrscheinlich hat er mich ins Wohnheim reingehen sehen und dann jemanden nach meiner Zimmernummer gefragt.«

»Sehr witzig. Weshalb sollte er ausgerechnet vor deinem Wohnheim rumlungern?« Greg musterte sie kalt. 

»Woher soll ich das wissen?« Vicky hatte keine Lust, sich weiter mit ihm herumzustreiten, und wechselte darum schnell das Thema. »Hör mal, im Hauptgebäude wird heute ein toller Film gezeigt. Wenn wir uns beeilen, kriegen wir noch gute Plätze.«

Greg zuckte die Achseln und sie wusste nicht, ob das heißen sollte, dass er einverstanden war oder dass er keine Lust hatte. Vicky ging deshalb einfach davon aus, dass er mitkommen wollte. Unternehmenslustig sprang sie auf. »Los, komm. Ich glaube, es läuft ein James Bond Teil. Welchen hab ich allerdings vergessen.«

Es war am besten, sich mit Männern gar nicht erst auf lange Diskussionen einzulassen. Dabei kam doch nie etwas heraus. Sie war froh, die brenzlige Situation wenigstens leidlich gemeistert zu haben, und zog Greg hinter sich her zum Hauptgebäude. Im Flur, wo ein großes Gedränge herrschte, hörte sie plötzlich jemanden ihren Namen rufen. Sie blieb stehen und entdeckte Henrik. Er winkte, wie wild zu ihnen herüber und lachte. »Wer ist denn das nun schon wieder?«, stöhnte Greg. 

»Woher soll ich das wissen?«, fragte Vicky harmlos. 

»Aber er kennt dich doch offenbar.« Sie stiegen die Treppe hinauf zur großen Aula, in der Greg und Vicky sich zum allerersten Mal begegnet waren. 

»Hör mal Greg, vielleicht hat mich der Typ in irgendeinem Seminar gesehen. Ich merke mir doch nicht den Namen jedes einzelnen Studenten, der hier auf dem Campus rumläuft.«

»Aber die kennen dich offenbar alle«, brummte er. Weil es echt nichts gebracht hätte, weiterzudiskutieren, hielt sie lieber ihren Mund und schwieg. Sie hoffte inständig, dass Greg wenigstens Spaß an dem Film haben würde. Zum Glück hatte er das auch. Als der Film zu Ende war, hatte Greg Henrik und die Zeichnung bereits vergessen. Eng umschlungen schlenderten sie zurück, und die Welt war wieder in Ordnung.
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Die letzte Novemberwoche ließ sich herrlich an. Zum ersten Mal seit langer Zeit war Vicky wieder richtig glücklich. Sie hatte ihre Literaturaufgaben rechtzeitig abgegeben, die Wäsche gewaschen und überall wurde bereits für Weihnachten geschmückt. Der Schnee türmte sich neben den Gehwegen, auf den verschneiten Rasenflächen glitzerte, und funkelte es in der Sonne. Vor allem hatte sie schon drei Tage lang keinen Krach mehr mit Greg gehabt. Und das war das allerwichtigste. Trotzdem hatte sie immer noch das Gefühl, dass ihre Freundschaft auf wackeligen Beinen stand. Jederzeit konnte irgendetwas passieren. Vielleicht war sie auch darum ein bisschen nervös, als sie nachmittags vom Tennis kam, den kleinen Pfad in Richtung Brücke entlang lief und dort auf Henrik stieß. So als hätte sie es gewollt. Aber Vicky schüttelte den Gedanken wieder ab. Er lehnte lässig am Brückengeländer und schien offenbar auf sie zu warten. 

»Oh, hallo, Vicky«, rief er und tat so, als sei er überrascht, sie zu sehen. Vicky tat genauso überrascht, obwohl sie wusste, dass er auf sie gewartet hatte. Und er schien sie ebenfalls zu durchschauen. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte sie sich äußerst geschmeichelt gefühlt, wenn so ein netter und sympathischer Mann irgendwo extra auf sie gewartet hätte. Es war ein riesiges Kompliment. Aber im Moment konnte sie es sich nicht leisten, Greg zu verärgern und neue Schwierigkeiten heraufzubeschwören. 

»Willst du zum Essen?«, fragte Henrik und kam ihr näher. Wenn er nur nicht so anziehend wäre. »Klar, was sonst«, antwortete sie und eigentlich sollte es nicht wirklich einladend klingen. Vicky lächelte nicht einmal dabei. 

»Ich bin froh, dich getroffen zu haben«, flüsterte er plötzlich und kam auf sie zu, legte seine Hand auf ihre Wange und blickte ihr tief in die Augen. Sie sollte eigentlich zurück weichen. Greg. Aber sie konnte nicht. Er war ja nicht nur unglaublich sexy, sondern auch noch ein wirklich netter Mann. Vicky schloss die Augen. Die Wärme der Sonnenstrahlen traf auf ihr Gesicht und sie wünschte sich auf einmal nichts sehnlicher, als dass er sie küssen würde. Doch das tat er nicht. Sie öffnete die Augen wieder und sah ihn an. »Die Zeichnung, die du an meine Tür gepinnt hast, hat mir gut gefallen. Aber woher wusstest du eigentlich meine Zimmernummer?«

»Die habe ich im Studenten Netzwerk nachgeschlagen. Eigentlich wollte ich dir die Zeichnung persönlich geben. Aber du warst nicht da und da habe ich sie eben zu den anderen Sachen gehängt.«

»Aber wie konntest du denn im Netzwerk suchen. Du kanntest doch meinen Nachnamen gar nicht.« Henrik sah sie verschmitzt an. »Na klar weiß ich den. Deinem entsetzten Blick nach zu urteilen bist du offenbar eine Geheimagentin, deren Decknamen ich enttarnt habe.«

»Bingo«, gab sie zurück. »Jetzt muss ich mich mit meiner Organisation in Verbindung setzen und den Leuten dort mitteilen, dass sie den Namen vergessen können.« 

»Ich glaube, wenn ich nicht ganz schnell etwas zu essen kriege, dann kann ich meinen Magen auch vergessen«, sagte Henrik lachend, nahm sie an der Hand und ging mit ihr in Richtung Cafeteria. Ein warmes Gefühl der Zuneigung strömte durch ihren Arm und sie sollte das nicht spüren. Sollte sich nicht zu ihm hingezogen fühlen. Da war doch Greg. Warum konnten solche Gefühle überhaupt von ihr Besitz ergreifen, wenn sie doch glücklich war? War sie doch. Oder? 

Als sie in der Cafeteria ankamen, stellten sie sich an, lästerten über den Fraß und kamen in der langen Schlange nur langsam vorwärts. Schließlich hatten sie ihr Essen und suchten sich zwei freie Plätze. Es war so herrlich einfach und unkompliziert, sich mit Henrik zu unterhalten. Ganz anders als mit Greg. Vicky redete und redete fast wie ein Wasserfall. Natürlich war sie etwas nervös gewesen, als sie die Cafeteria betreten hatten. Sie hatte nämlich ganz hinten einen dunkelhaarigen Studenten entdeckt und anfangs geglaubt, es sei Greg. Ihr Herz hatte geklopft wie verrückt. Dabei wusste sie ganz genau, dass das albern war. Denn selbst wenn er es gewesen wäre, hatte er sich sicherlich keine Gedanken darüber gemacht, wer vor ihr in der Schlange stand. Trotzdem atmete sie erleichtert auf, als sie merkte, dass es nicht Greg war. Vorsichtig sah sie sich um. Von ihm weit und breit keine Spur. Sie hatte offenbar Glück. Es machte so viel Spaß mit Henrik zu reden und herumzualbern, dass ihr gar nicht weiter auffiel, dass er ihr immer noch nicht gesagt hatte, woher er ihren Namen kannte. Erst als sie sich verabschiedet hatten und er schon weg war, dachte sie wieder daran. War es Zufall, oder hatte er mit Absicht nicht mehr darüber gesprochen? Männer spielten ja liebend gern den Geheimnisvollen. Das hatte wohl irgendetwas mit diesem blödsinnigen James-Bond-Image zu tun. Andererseits war Henrik überhaupt nicht der Typ, der James Bond nachzueifern schien. 

Abends saß sie mit Greg zusammen. Danach hatte er im Computerraum zu tun, und sie ging in ihr Zimmer, um noch ein bisschen zu arbeiten. Aber irgendwie konnte sie nicht aufhören, an Henrik zu denken. An Henrik, an Greg und die Art, wie sie mit ihm ihre Spielchen trieb, und er mit ihr. Irgendwie war sie sich gerade nicht mehr so sicher, ob die Zeitschriften nicht völligen Blödsinn abdruckten. Die ganzen Tipps, das ganze Gehabe. Was wäre denn, wenn man einfach so sein würde, wie man ist? Ohne diese ganze blöde Schauspielerei. So wie sie mit Jon war, wenn sie mit ihm zusammen saß. Oder mit Henrik … Vicky nahm die Zeitschriften von ihrem Stapel und schleppte sie aus dem Zimmer nach draußen in den Müllschlucker. Sie hatte keine Lust mehr darauf. All das, was Greg und sie verband, sollte sie künftig echt verbinden. Ohne Spiele. Dann klingelte ihr Smartphone.

»Hallo?«

»Hallo, Vicky Green«, hörte sie Henrik sagen. Seine Stimme klang so, wie er aussah, warm freundlich und ganz unverwechselbar. 

»Hallo Henrik.«

»Mir ist eingefallen, dass ich dir noch eine Antwort schuldig bin. Ich dachte, ehe du nachher die ganze Nacht nicht schlafen kannst, rufe ich dich lieber nochmal an.«

»Eine Antwort? Wieso?«

»Naja, wie gesagt, ich möchte nicht, dass du heute Nacht aufwachst oder irgendwelche Albträume kriegst, nur weil ich vorhin deine Frage nicht beantwortet habe. Am Ende glaubst du noch, ich bin ein Doppelagent und hätte dich wirklich enttarnt…« 

»Ja, jetzt fällt’s mir wieder ein.« Vicky schlug sich mit der Hand vor die Stirn. »Du hast mir nicht verraten, woher du meinen Nachnamen weißt.«

»Volltreffer.« Henrik lachte. »Die Wahrheit ist zwar nicht halb so spannend wie in den Spionagefilmen, aber ich sag’s dir trotzdem. Ich hab neulich hier bei mir im Wohnheim unten im Aufenthaltsraum gesessen und diese Zeichnung gemacht, die ich dir an die Tür gehängt habe. Da kam ein Typ vorbei und fragte: ‚Was ist das denn?‘

‚Meine Freundin, Vicky‘, hab ich geantwortet. Und er meinte: ‚Oh, die kenn ich. Vicky Green!‘. Und das war auch schon alles.«

»Aha, und wer war dieser Verräter?«

»Ich glaube, er heißt Pete.«

»Ich kenne viele Typen, die Pete heißen. Aber das ganze beweist wieder einmal, wie gelungen deine Karikatur ist. Gelingen dir alle Zeichnungen so gut?« 

»Alle«, antwortete er. »Egal, ob Fische oder schönes Mädchen. Also dann mach’s gut.« Und ehe sie noch etwas erwidern konnte, legte er auf. 

»Ein schönes Mädchen bin ich also«, wiederholte sie. Es ist natürlich immer toll, von einem männlichen Wesen als schönes Mädchen bezeichnet zu werden, vor allem für eine Frau, wie mich, das ansonsten mit Komplimenten nicht gerade überschüttet wurde. Andererseits war ihr klar, dass die Studenten am College andauernd solche Sprüche machten, ohne dass man ihnen allzu viel Bedeutung beimessen durfte. Viel besser gefiel es ihr da schon, dass Henrik sie seinem Kumpel gegenüber als »meine Freundin Vicky« bezeichnet hatte. Das hatte er nicht gesagt, um ihr zu schmeicheln. Er hatte nur einfach wiederholt, was er geantwortet hatte, und sich wahrscheinlich weiter gar keine Gedanken darüber gemacht. Vicky fand es toll, dass Henrik sie als seine Freundin ansah. 

»Na, träumst du?«, fragte Marci plötzlich. Sie hatte Recht. Vicky stand mitten im Zimmer und starrte Löcher in die Luft. 

Am nächsten Tag ging sie nach ihrer Neun-Uhr-Vorlesung noch einmal kurz zum Wohnheim zurück, um nachzuschauen, ob Post für sie gekommen war. Sie erwartete einen Scheck von ihrem Vater. Vicky öffnete also ihren Briefkasten und hoffte auf Geld oder wenigstens auf einen netten Brief von Zuhause. Stattdessen fand sie ein offizielles Schreiben von der Universität vor. Es handelte sich um einen Computerausdruck. Er besagte, dass sie in Literaturwissenschaft voraussichtlich durchfallen würde. Offenbar war ihr Aufsatz von neulich nicht gut genug gewesen. Vicky hatte das Gefühl, als würde ihr der Boden unter den Füßen weg gezogen. Ihr Herz klopfte wie verrückt, und sie war unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Kopflos stürzte sie wieder hinaus, um noch rechtzeitig zu ihrem Tenniskurs zu kommen. Sie wusste kaum, was sie tat. Jon musste schon mindestens dreimal »hallo« zu ihr gesagt haben, ehe sie bemerkte, dass er neben ihr ging. 

»Stimmt etwas nicht?«, fragte er besorgt. Vicky kämpfte mit den Tränen. »Hier, lies selbst. Ich falle in Literaturwissenschaft durch.« Jon nahm den Computerausdruck und sah ihn sich an. »Du, das ist doch bloß eine Warnung. Das bedeutet noch lange nicht, dass du auch tatsächlich durchfallen wirst.«

»Nicht?«

»Nein, sie teilen dir hier nur mit, dass du sehr wackelig stehst. Natürlich musst du dich jetzt ranhalten.«

»Und was soll ich machen?«, jammerte sie. Jon legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie tröstend an sich. »Komm schon, Vicky, davon geht doch die Welt nicht unter. Reg dich wieder ab. Am besten, du gehst nach der Vorlesung zu deiner Professorin, sprichst deine Noten mit ihr durch und fragst sie, was genau du alles nachholen musst.«

»Wohl eine ganze Menge, wenn die mir so einen Schrieb schicken.«

»Sicher. Aber das Semester ist doch erst halb rum. Lass dir genau sagen, was für Zensuren du in der zweiten Hälfte brauchst, um trotzdem noch durchzukommen.« Jon hatte natürlich recht, so wie immer, und nach ihrem Gespräch mit ihm hatte sie sich wieder soweit beruhigt, dass sie einigermaßen gefasst zum Tennis gehen konnte. Wenn sie eventuell schon in Literaturwissenschaft durchfallen würde, dann dürfte sie sich ihre Chance in den anderen Kursen nicht auch noch vermiesen. Komischerweise spielte sie an diesem Tag so gut wie sonst nie. Sie ließ ihren ganzen Frust an dem kleinen weißen Ball aus und donnerte ihn mit solcher Kraft über das Netz, dass ihre Gegenspielerinnen oft hoffnungslos überfordert waren. Hinterher duschte sie sich in der Sporthalle schnell ab, weil sie völlig verschwitzt war. Dann sauste sie zurück, um vor ihrem Literaturkurs noch eine Kleinigkeit zu essen. Als sie sich der kleinen Brücke näherte, war sie gespannt, ob Henrik wieder auf sie warten würde. Hoffentlich nicht, denn ihre Stimmung war auf dem absoluten Nullpunkt. Zum Glück war von ihm weit und breit nichts zu sehen. 

Vicky wollte gerade die Cafeteria betreten, da kam Greg auf sie zu. »Du kommst ziemlich spät«, sagte er vorwurfsvoll. Sie hatte keine Ahnung, wie er das meinte, denn sie waren überhaupt nicht miteinander verabredet gewesen.

»Ich hab schon auf dich gewartet.« Er blickte sie ganz komisch an. »Sag mal, was hast du denn mit deinen Haaren gemacht?«

Vicky hatte ganz vergessen, sich die Haare zu föhnen. Beim Duschen hatte sie den Kopf mit unter die Brause gehalten und war wegen diesem Schreiben bezüglich des Literaturkurses so durcheinander gewesen, dass sie es total vergessen hatte. Erst als Greg sie darauf ansprach, wurde ihr bewusst, dass es von ihren nassen Haarspitzen auf ihre Schultern und ihr T-Shirt tropfte. 

»Was meinst du mit spät?«, lenkte Vicky von ihren Haaren ab. Vermutlich klang es ziemlich zerknirscht, denn wie der berühmte Samson, so zog auch Vicky ihre Kraft und ihr Selbstbewusstsein vor allem aus ihrem Haaren. Wenn sie nicht gut aussahen, dann konnte sie auch den Rest von sich selbst vergessen. 

»Ich meinte nur, du kommst sonst früher. Aber jetzt müssen wir uns beeilen. Los komm.« Greg packte ihren Arm. 

»Wohin?«

»Wir müssen in die Stadtbücherei. Ich brauche etliche Bücher von dort.«

»Wieso ‚wir‘? Ich kann unmöglich mitkommen.«

»Hör jetzt auf zu meckern und komm«, antwortete Greg ungehalten und zerrte an ihrem Arm. Er sprach so leise, dass nur Vicky ihn verstehen konnte, doch sie bemerkte trotzdem, dass er langsam sauer wurde. Sie standen im Flur mitten im Gedränge und gaben ein komisches Bild ab. Der übellaunige Greg, der sie böse anstarrte, während ihr das Wasser unaufhörlich auf die Schultern tropfte. 

»Greg, ich habe um zwei Uhr meinen Literaturkurs und sowieso kaum noch Zeit. Ich muss aber vorher unbedingt etwas essen, mir steht da heute noch so einiges bevor. Weißt du, ich will hinterher noch zu der Professorin gehen und …«

»Vicky, lass doch diesen verdammten Kurs ausfallen. Wir besorgen uns nachher irgendwo noch was zu essen.«

»Ich kann den Kurs nicht ausfallen lassen«

Greg sah sich um. Ihm schien plötzlich bewusst zu werden, dass sie nicht allein waren. »Komm mit raus«, stieß er wütend hervor. »Ich werde dir alles erklären.«

Vicky folgte ihm die lange Treppe hinter dem Springbrunnen hinauf. Von dort oben konnte man fast den ganzen Campus überblicken. Es wimmelte nur so von dick vermummten Studenten auf den Wegen, doch auf der Treppe waren sie ungestört. Greg schien seinen Schlachtplan geändert zu haben. Er schenkte ihr sein strahlendes Lächeln, und sie wäre mit ihren angeklatschten Haaren am liebsten im Boden versunken. 

»Schau mal, Vicky«, begann er sanft, »ich habe ein Buch verloren und die lassen mich nichts anderes ausleihen, ehe ich es nicht zurückgebe oder ersetzt habe. Ich kann den blöden Wälzer einfach nicht finden. Aber du darfst doch Bücher ausleihen. Du musst mit mir in die Stadt fahren. Ich brauch die Sachen unbedingt.«

»Okay«, antwortete Vicky. »Um vier könnte ich mitkommen. Ich muss nach der Vorlesung noch etwas mit der Professorin besprechen …«

»Vicky, ich brauch die Bücher aber sofort. Außerdem hab ich um vier meinen Computerkurs und muss bis dahin wieder zurück sein …«

»Klar, Greg, aber ich hab heute Morgen einen Schrieb gekriegt …«

»… und du stehst hier rum und verschwendest mit deinem Starrsinn meine kostbare Zeit …«

»Greg, hör doch mal …«

[image: ]»Vicky, wenn du nicht mitkommst, dann kriege ich meine Sachen nicht rechtzeitig fertig«, fuhr er sie an und ließ sie gar nicht weiter zu Wort kommen. Vicky stand mit offenem Mund da und starrte ihn an. Dieser Typ interessierte sich kein bisschen für ihre Probleme. Er hörte ihr nicht mal richtig zu. Aber auf der anderen Seite ging er wie selbstverständlich davon aus, dass sie sonst etwas für ihn tat und ausschließlich für ihn da war. Zu jeder anderen Zeit hätte sie vielleicht nur die Achseln gezuckt und sich gesagt, dass Männer nun einmal so sind. Aber an diesem Tag brachte es das Fass zum Überlaufen. Schließlich hatte sie schon Ärger genug. Und nun auch noch das. Vicky konnte nur noch aufgebracht »Nein!« schreien, auf dem Absatz kehrtmachen und völlig aufgelöst zum Wohnheim zurück stürzen. 

Als sie endlich vor ihrer Zimmertür stand, schluchzte sie so heftig, dass sie ihren Schlüssel nicht aus ihrer Tasche hervorkramen konnte. Kraftlos ließ sie sich zu Boden sinken, lehnte sich mit dem Rücken an die Tür, legte ihren Kopf auf ihre Knie und gab sich ihrem Elend hin. Zum Glück war sie allein auf dem Flur. Wenn sie jemand gesehen hätte, hätte er wahrscheinlich geglaubt, sie sei einem Nervenzusammenbruch nahe. Und so fühlte sich Vicky auch. Wieder und wieder spulte sie die hässliche Szene mit Greg vor ihrem inneren Auge ab. Sie sah Gregs zornrotes Gesicht vor sich, seine wütenden Blicke. Ihr Arm schmerzte immer noch an der Stelle, an der er sie so unsanft gepackt hatte. Sie hatten sich schon oft gestritten, aber noch nie auf diese Weise. Bisher hatte Greg sich meistens nach ein paar harten Worten zusammengerissen. Noch nie hatte sie ihn so schreien gehört. Am schlimmsten aber fand sie, dass er sie überhaupt nicht hatte, zu Wort kommen lassen. Sie hatte gar keine Gelegenheit gehabt, ihm zu erklären, was Sache war. Und noch nie zuvor hatte Greg sie so unsanft gepackt. Ob ihm überhaupt bewusst geworden war, wie weh er ihr getan hatte? Sie konnte sich das wirklich nicht vorstellen. Das konnte er unmöglich mit Absicht getan haben. Wenn er sich beruhigt haben würde, dann würde er sein grässliches Verhalten bestimmt einsehen und bereuen. Oder nicht? In ihrer hinteren Jeanstasche vibrierte ihr Handy. Vicky zog es heraus und hoffte, es wäre Greg. Aber stattdessen meldete sich Jon. »Ich habe nochmal über deinen Literaturkurs nachgedacht«, sagte er. »Fühlst du dich inzwischen wieder okay?« 

»Ja klar«, antworte Vicky mit zittriger Stimme. 

»Weinst du etwa?«

»Ach, es ist nicht nur deswegen, Jon. Ich hatte einen Riesenkrach mit Greg und …« Ihr versagte die Stimme, weil sie schon wieder heulen musste. Ärgerlich rieb sie sich die Augen und versuchte, sich zusammenzunehmen. 

»Nun wein doch nicht«, tröstete Jon. »Es wird bestimmt alles wieder gut. Hör mal, ich hab mir über deinen Literaturkurs Gedanken gemacht. Vielleicht solltest du diesen blöden Kurs einfach aufgeben und im nächsten Semester neu belegen.«

Vicky versuchte, trotz des Pochens in ihren Schläfen nachzudenken. »Aber dann würde ich doch viel Zeit verlieren, ein paar Punkte und noch dazu die Kursgebühren, die ich schon bezahlt habe. Es ist doch schon zu spät, in einen anderen Kurs überzuwechseln.« 

»Stimmt. Aber das ist es ja vielleicht wert, wenn dich die ganze Sache so nervt.«

»Ach, ich weiß auch nicht, was ich machen soll«, jammerte Vicky. »Ich kann doch den Kurs nicht so einfach sausen lassen, ohne es noch einmal zu versuchen.«

»Na prima! Wenn du es wirklich noch mal versuchen willst, dann komme ich mit zu deiner Professorin, und wir bringen die Sache in Ordnung.«

»Du bist ein Schatz Jon. Aber ich komme schon allein klar. Ehrlich. Morgen lasse ich von mir hören.« Vicky verabschiedete sich und legte auf. Okay, Vicky, sagte sie zu sich, hör auf, dich selbst zu bemitleiden, und mach, dass du hier weg kommst. Sie stand auf, verstaute ihr Smartphone wieder in der Hose und schloss die Tür auf. Dann wusch sie sich das Gesicht, legte frischen Lidschatten auf und bearbeitete ihr Haar notdürftig mit dem Föhn. Natürlich sah sie immer noch aus wie Draculas Braut, aber immerhin schon wie an einem ihrer besseren Tage. Das war ja auch ganz gleichgültig, denn ihre Literaturprofessorin interessierte sich vermutlich mehr für ihre Leistungen als ihre Frisur. Außerdem hatte sie nur noch eine halbe Stunde Zeit. Da war es klüger, schnell eine Kleinigkeit zu essen, als sich in aller Ruhe die Haare zu machen. Eilig nahm sie ihr Schreibzeug und ging hinaus. Als sie die Tür hinter sich abschloss, entdeckte sie einen neuen Zettel. Mit wenigen gekonnten strichen hatte Henrik sich selbst porträtiert, wie er an einem der Tische in der Cafeteria saß, unter einer großen Uhr, die vier Uhr anzeigte. Unter die Zeichnung hatte er gekritzelt: »Wenn du Zeit hast.«


Kapitel 9 [image: ]

Gut zwei Stunden später rannte sie zur Cafeteria. Es war viertel nach vier und ihre Stimmung sank mehr denn je auf dem absoluten Nullpunkt. Die Literaturprofessorin hatte ihr gesagt, dass sie in der zweiten Semesterhälfte schon überdurchschnittliche Leistungen zeigen müsse, wenn sie nicht durchfallen wollte. Greg war sauer auf sie. Die Sonne war dicken Schneewolken gewichen und es wurde langsam richtig eiskalt. Und der einzige ihr noch wohlgesonnene Mensch in ihrem Leben hatte wahrscheinlich schon vor einer Viertelstunde das Warten aufgegeben und war gegangen. Doch sie täuschte sich. Obwohl die Bäume ihre schweren Äste fast schon traurig hängen ließen, der Campus öde und verlassen dalag und die Eingangshalle des Hauptgebäudes mit dunklen Matschspuren bedeckt war, empfing Henrik sie mit einem strahlenden Lächeln. Vicky sah ihn sofort, als sie die Cafeteria betrat, noch ganz atemlos vom Rennen. Er saß an einem Tisch ganz hinten in der Ecke und winkte. Eilig ließ sie sich am Automaten Kaffee in einen Becher laufen, zahlte an der Kasse und ging zu Henrik hinüber. Heißer Kaffee schwappte ihr über die Finger, als sie sich setzen wollte. Henrik nahm ihr geschickt den randvollen Becher ab. 

»Hallo«, begrüßte er sie freundlich.

»Tut mir leid, dass ich so spät komme.« Vicky japste noch immer nach Luft. »Aber ich musste mit meiner Professorin reden, weil ich in meinem Literaturkurs wahrscheinlich durchrasseln werde. Sie meinte, ich müsste für den Rest des Semesters überdurchschnittliche Leistungen zeigen. Aber wie soll ich das wohl machen, wenn ich jetzt schon kaum mitkomme? Genauso gut hätte sie sagen können, dass schon alles gelaufen ist.«

»Und was willst du nun machen?«

»Naja, ich könnte den Kurs ganz sausen lassen.«

»Tja …« 

»Dann würde die schlechte Note wenigstens nicht auf meinem Zeugnis erscheinen.«

»Sicher.«

»Aber ich habe die Gebühren schon bezahlt, und das Geld ginge dann verloren. Außerdem würde ich im nächsten Semester noch mehr zu tun haben.«

»Ein ganz schön hoher Preis, finde ich.«

»Aber was bleibt mir anderes übrig? Was soll ich denn machen?« Vicky seufzte. Henrik stützte das Kinn in seine Hand und sah sie nachdenklich an. Er hatte tatsächlich goldene Tupfer in seinen hellbraunen Augen. 

»Das ist wohl eine Sache, die du ganz allein entscheiden musst«, sagte er schließlich. »Und was würdest du tun, wenn du an meiner Stelle wärst?«

»Oh … schwer zu sagen. Ich würde mir wahrscheinlich überlegen, wie viel Arbeit ich investieren müsste, um nicht durchzufallen. Dann würde ich sehen, ob ich tatsächlich so viel Zeit zur Verfügung hätte. Wenn nicht, würde ich den Kurs abschreiben. Und wenn ja, dann würde ich eben weitermachen.«

»Das würdest du tun?«

»So habe ich das nicht gesagt.« Er lachte auf seine nette, sympathische Art. »Du hast mich doch danach gefragt, was ich tun würde, wenn ich an deiner Stelle wäre. Und da du offenbar eine außergewöhnlich sensible Frau bist, habe ich überlegt, was ich tun würde, wenn ich so sensibel wäre wie du. Ich selbst würde mir wahrscheinlich überhaupt keine Gedanken über die Kursgebühren oder die schlechte Note in meinem Zeugnis machen. Ich würde mich da irgendwie durchwursteln und einfach abwarten, was dabei herauskommt.« Vicky war beeindruckt. Sie hatte von Männern schon so mancherlei zu hören bekommen. Dass sie sie hübsch fanden, witzig, blöd, clever, süß, verwöhnt, nett, beschränkt und so weiter. Aber es war das erste Mal, dass einer sagte, sie sei sensibel. Verblüfft saß sie da und starrte Henrik an. Ihn schien das weiter nicht zu stören. Ruhig schaute er ihr in die Augen und hielt ihrem Blick stand. 

»Das wundert mich, dass du mich sensibel findest«, stieß sie hervor, als sie ihre Sprache endlich wiedergefunden hatte. 

»Wieso? Was denkst du denn, was du bist?«

»Ich … ich weiß nicht.«

»Ich finde, das rauszufinden, ist mit die wichtigste Sache hier am College.« Henrik nickte. »Ich meine nicht die Vorlesungen und all das Zeug. Da habe ich mich schon oft gefragt, was das überhaupt soll. Vor allem, wenn ich gerade wieder mal für einen dieser ätzenden Tests pauken muss.«

»Und was ist deiner Meinung nach so wichtig?«

»Interessiert dich das wirklich?«

»Na klar.«

»Also ich denke, dass ich hier auf dem College bin, um einerseits mehr über die Welt zu erfahren. Dadurch erfahre ich aber gleichzeitig auch etwas über mich. Wer und wie ich bin zum Beispiel. Und welche Aufgabe ich eigentlich habe.«

»Aber bei dir ist doch alles ganz einfach. Du bist talentiert, ein richtiger Künstler.«

»Mag sein. Ich habe Bilder für meine Familie gemalt, für meine Freunde und für die Schule. Alle halten mich für künstlerisch begabt. Aber das sagt noch nichts darüber aus, was ich mit meinem späteren Leben einmal anfangen werde.«

»Was würdest du denn gern tun?«, wollte Vicky wissen und hing gebannt an seinen Lippen. 

»Das versuche ich ja gerade hier am College herauszufinden. An sich weiß ich, dass es irgendetwas mit Kunst zu tun haben soll. Viel mehr beschäftigt mich darum zurzeit die Frage, was für ein Mensch ich später mal sein möchte. Manchmal werde ich richtig ehrgeizig und denke, ich werde irgendwo in der freien Wirtschaft mein Glück machen. An anderen Tagen denke ich dann wieder, dass ich mich am liebsten auf eine einsame Insel zurückziehen würde, um dort die Sorte Bilder zu malen, die später nie jemand kauft.« Vicky musste lachen und schließlich lehnte sich Henrik auch zurück und lachte mit ihr. Das war es, was sie vorhin noch überlegt hatte. Mit Henrik konnte sie Spaß haben, sie fand ihn sogar begehrenswert, aber mit Greg … 

Sie saßen mindestens eine Stunde lang über ihren Kaffeebechern, diskutierten über den Sinn des Lebens und wälzten eine Menge anderer ebenso bedeutender Probleme, was immer mit irgendwelchen Albereien endete. Als sie schließlich beide fast gleichzeitig auf ihre Armbanduhren schauten, um zu sehen, wie spät es war, wurde in der Cafeteria schon mit der Ausgabe des Abendessens begonnen. Sie stellten sich an und setzten sich dann mit den vollen Tabletts an einen Tisch, an dem sie ein paar bekannte Gesichter entdeckt hatten. Nach dem Essen standen sie zusammen auf und gingen hinunter in den Teil der Eingangshalle, in dem Spielautomaten, Videospiele und Billardtische aufgebaut waren. Als sie laute Musik aus dem Aufenthaltsraum hörten, schlenderten sie den Flur hinunter zu der Ecke, die zu einer Tanzfläche mit ein paar Tischen drumherum hergerichtet worden war. Hier kam abends jeder mal herein, der nichts Besseres zu tun hatte oder ein paar Freunde treffen wollte. Nicht, dass Henrik und sie sich gelangweilt hätten. Ganz im Gegenteil. Doch trotzdem steuerten sie auf die Tanzfläche zu und mischten sich unter die Tanzpaare. Keiner von ihnen hatte ein Wort von Tanzen gesagt. Es ergab sich einfach so. Henrik machte ein paar schnelle Schritte, und sie ahmte seine Bewegungen nach. Als er sah, dass sie ihn imitierte, musste er lachen. Danach bewegten sie sich unabhängig voneinander im Rhythmus der Musik. Anfangs tanzten sie ziemlich schnell, wirbelten umeinander, mal weiter voneinander entfernt, mal ganz nah beieinander. Aber dann folgte eine langsame Nummer und Henrik nahm sie wie selbstverständlich in seine Arme. Die Art, wie er sie hielt, gefiel ihr. Es gab Männer, die hielten einen beim Tanzen so fest umklammert, als fürchteten sie, man würde jeden Moment stürzen. Und wieder andere hielten einen so auf Abstand, dass sie einen kaum berührten und man überhaupt nicht wussten, welche Tanzschritte sie als nächstes machen würden. In Henriks Armen fühlte sie sich jedoch sofort wohl. Sie wusste, was er im nächsten Moment tun würde, und konnte seinen Schritten leicht folgen. Sie sah ihn an und er sie und sie beide lächelten. Ihr war so leicht und beschwingt zumute, dass sie sich sogar plötzlich imstande fühlte, den vertrackten Literaturkurs doch noch zu schaffen. Seine Nähe machte sie außerdem nervös. Aber nicht auf die unangenehme Art sondern auf die aufregende. Vicky wollte unbedingt seine Lippen auf ihren spüren, aber er hielt sie einfach nur fest. Schließlich sagte Henrik: »Du, ich möchte dich nicht nerven, aber ich muss heute Abend noch ein bisschen pauken, obwohl ich endlos so weitermachen könnte.«

Er hatte Recht. Ihre Noten in Literatur würden auch nicht davon besser werden, dass sie sich auf der Tanzfläche vergnügte. Sie nahmen ihr Schreibzeug, das sie auf einen Tisch neben der Tür gelegt hatten. Draußen schneite es wieder und der Himmel war pechschwarz. Kurzentschlossen stellten sie sich mitten in die dicken Flocken, legten ihre Köpfe in den Nacken und ließen die sanften, kalten Schneeflocken auf ihnen landen. Es prickelte auf der Haut, die vom Tanzen noch erhitzt war und erst jetzt bemerkte Vicky, dass Henrik ihre Hand hielt. Dieser Moment war wunderschön, bis er sie mit sich zum Wohnheim zog. Vor dem Eingang fragte Henrik: »Morgen?«

Und Vicky antwortete: »So wie immer?«

Er grinste, nickte und rannte durch den Schnee davon zu seinem Wohnheim. Sie wussten beide, dass das bedeutete, dass sie sich am nächsten Tag wieder um vier Uhr in der Cafeteria treffen würden. 
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Im Zimmer saß Marci an ihrem Schreibtisch und arbeitete. Vicky sagte ihr kurz hallo und warf dann einen Blick in den Spiegel. Wenn sie schon am Nachmittag wie Draculas Braut ausgesehen hatte, dann war es jetzt noch zehnmal schlimmer. Vicky stieß einen entsetzten Schrei aus. 

»Was hast du denn?« Marci sah erstaunt auf. 

»Guck mal, wie ich aussehe. Mein Haar ist eine Katastrophe und mein Make-up. Total verlaufen.«

»Der Papierkorb steht in der Ecke, für den Fall, dass du dich wegschmeißen willst«, antwortete Marci ungerührt. 

»Nein, Marci, im Ernst«, jammerte Vicky. »Ich habe die ganze Zeit so ausgesehen, während ich mit Henrik unterwegs war.«

»Und wie lange warst du mit Henrik unterwegs?« Sie sah von ihren Büchern auf. 

»Seit vier Uhr. Während des ganzen Abendessens. Und danach noch beim Tanzen. Die ganze Zeit hab ich so schlimm ausgesehen.«

»Hast du den armen Kerl etwa angebunden?« 

»Wieso?«

»Naja, er hätte doch bestimmt die Flucht ergriffen, wenn dein Aussehen ihn so geschockt hat.« Sie tat verständnislos. 

»Wer ist denn dieser Henrik?«

Vicky seufzte und ließ sich auf ihr Bett fallen, weil sie ihren Anblick im Spiegel nicht länger ertragen konnte. »Ach, irgend so ein Typ. Nicht weiter wichtig.«

»Und warum regst du dich dann so auf?« Sie hätte Marci gern erklärt, warum, aber das wäre sowieso sinnlos. Marci sah nämlich immer gleich gut aus. Sie war schlank, hübsch, hatte natürlich gewelltes Haar und große dunkle Augen. Sie hätte echt wie ein Fotomodell gewirkt, wenn sie sich ein bisschen geschminkt hätte. Doch sie war damit zufrieden, einfach nur sie selbst zu sein. Solchen Leuten konnte man einfach nicht klarmachen, wie schrecklich man sich fühlte, wenn einem das Haar glanzlos und strähnig ins Gesicht hing. Doch Marci hatte Recht. Es schien Henrik wirklich gleichgültig gewesen zu sein, wie sie ausgesehen hatte. Und da sie nichts weiter von ihm wollte, hätte es ihr eigentlich egal sein sollen. Bei Greg wäre das schon etwas anderes gewesen. 

Greg hatte sich auch nicht gemeldet. Vicky zuckte resigniert die Achseln. Dann legte sie sich flach auf den Rücken, streckte die Beine hoch und lehnte sie gegen die Wand. »Wahrscheinlich ruft er nie wieder an«, stellte sie düster fest. 

»Wer?«

»Na Greg. Er hat sich noch nicht gemeldet.«

»Oh, wieder mal Krach gehabt?«

»Diesmal war es eher ein Krieg.«

»Ihr werdet euch schon wieder vertragen. Das war bisher doch immer so.«

»Meinst du? Na wollen wir’s hoffen. Ich hab Greg allerdings noch nie so sauer gesehen. Vielleicht sollte ich ihn anrufen und mich bei ihm entschuldigen.«

»Hast du irgendwas Schlimmes gemacht?«, wollte Marci wissen. 

»Vorhin war ich noch ganz und gar nicht dieser Meinung. Aber inzwischen denke ich, dass ich vielleicht so sehr mit meinen eigenen Problemen beschäftigt war, dass ich gar nicht richtig auf ihn geachtet habe. Statt ihm zu helfen …«

»Du kannst nicht immer allen Leuten helfen«, gab Marci zu bedenken. 

»Aber ich hätte ihm wenigstens erklären sollen, warum ich ihm nicht helfen konnte.«

Marci hielt mit ihren Aufzeichnungen inne und drehte sich auf ihrem Stuhl zu ihr um. »Vicky, ehe du dir jetzt den ganzen Abend den Kopf darüber zerbrichst, ruf Greg doch einfach an und sprich mit ihm darüber.«

Leider fiel ihr auf diesen Vorschlag keine passende Ausrede ein. Und sie mochte auch nicht offen zugeben, dass sie eigentlich zu feige dazu war. Das schlimmste, was ihr passieren konnte, war, dass Greg sie fürchterlich anschreien würde. Und das war am Telefon ja noch auszuhalten. Wenn es sie zu sehr nerven würde, dann brauchte sie ja nur den Hörer wegzughalten und nicht zuzuhören. 

Also zog sie widerstrebend das Smartphone aus der Hose und wählte seine Nummer. 

»Hallo, ich bin’s«, sagte sie. »Ich habe mir Gedanken gemacht, ob du deine Bücher noch rechtzeitig gekriegt hast.«

»Ja, ich hab sie«, antwortete er schroff. 

»Sonst hätte ich sie dir morgen besorgen können, weißt du. Aber heute musste ich unbedingt erst mit meiner Literaturprofessorin reden. Es war echt wichtig, Greg. Ich hab nämlich einen Schrieb mit der Post gekriegt.« Vicky hatte das Gefühl, sich nicht richtig verständlich machen zu können. In Gregs Gegenwart fand sie irgendwie nie die richtigen Worte, um das auszudrücken, was sie dachte und empfand. Sie hielt das Smartphone so verkrampft umklammert, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. 

»Ist ja jetzt auch egal«, entgegnete Greg kühl. »Susan Chase ist mit mir in die Stadt gefahren und hat die Bücher für mich ausgeliehen.«

Susan war eine aufregende Studentin mit wunderschönem blauschwarzem Haar und einer atemberaubenden Figur. Sie war klein und zierlich und reichte Greg höchstens bis zum Kinn. Vicky kannte sie vom Sehen, denn sie wohnte im selben Wohnheim, allerdings im dritten Stock. »Ich wusste gar nicht, dass du Susan kennst«, antwortete Vicky düster. 

»Ich kenne sie«, antwortete Greg knapp.

»Naja, nett von ihr, dass sie die Bücher für dich ausgeliehen hat«

»Vicky, ich muss heut Abend noch eine Menge tun. Wolltest du irgendwas Bestimmtes von mir?« Was sollte man auf sowas noch groß sagen. 

»Nein, ich glaube nicht«, stammelte sie verwirrt. Er legte auf. Zack! Peng! Ohne ein Wort des Abschieds. Vicky starrte wütend auf ihr Smartphone und hätte es am liebsten mit voller Wucht gegen die Wand geschleudert. 

»Heute Abend läuft ein toller Science-Fiction-Film. In drei Minuten soll er anfangen. Kommst du mit?«, fragte Marci, der das Gespräch natürlich nicht entgangen war, und die sie womöglich ablenken wollte. 

»Nein.« Vicky hielt ihr Gesicht abgewandt, damit Marci nicht sah, dass sie nahe daran war, in Tränen auszubrechen, weil ihr so elend war. 

»Na, und ist mit Greg alles klar?«

»Ja, alles wieder ok.« Sie versuchte möglichst fröhlich zu klingen. 

»Wir haben über alles gesprochen.« 

»Toll. Dann bis später.« Vicky hielt mit Mühe und Not die Tränen zurück, bis Marci draußen war. Dann schloss sie die Tür ab, warf sich aufs Bett und zog sich die Decke über den Kopf. Auf diese Weise vorbereitet, machte sie sich auf den zweiten großen Weinkrampf des Tages gefasst. 

Ihr Kopf tat weh, ihr Hals brannte, ihr Herz klopfte wie verrückt, doch die Tränen wollten plötzlich nicht mehr kommen. Denn trotz ihrer Verzweiflung über den Streit mit Greg spürte sie, wie gleichzeitig eine unwahrscheinliche Wut in ihr aufstieg, wie Milch in einem viel zu kleinen Topf, die allmählich begann, überzukochen. Schließlich schäumte sie förmlich, so sauer war sie auf Greg. Vicky schleuderte die Decke weg und rannte wie eine Wahnsinnige im Zimmer hin und her. Alles, was sie an diesen Mistkerl erinnerte, musste vernichtet werden. Er sollte ab sofort für sie gestorben sein. Sie hatte keine Lust, sich seinetwegen kaputtzumachen. Wütend kramte sie in ihrer Schublade, bis sie endlich das Bändchen zu dem kleinen Ansteckstrauß gefunden hatte, den Greg ihr zur Valentinsfete geschenkt hatte. Sie knüllte es zusammen und warf es genüsslich in den Papierkorb. An ihrem Kommodenspiegel steckte ein Herz, das Greg einmal auf ein Stück Papier gemalt hatte. Mittendrin prangten die Anfangsbuchstaben ihrer Namen. Zack, hinein damit in den Papierkorb. Auf ihrem Schreibtisch lag ein säuberlich glattgestrichenes Bonbonpapier. Es stammte von einem Nachmittag, an dem Greg sie auf ihrem Zimmer besucht hatte. Wütend fegte sie es hinunter. Und da, der eingetrocknete Filzstift, den Greg bei ihr liegengelassen hatte. Sie hatte ihn aufgehoben, nur weil er von Greg war, mit ihm zu tun hatte. Genauso wie die leere Plastikhülle einer CD, die sie sich einmal von ihm geliehen hatte, wie die Kinokarten und die Papierserviette aus einem Restaurant, in dem sie zusammen gegessen hatten. Wie kam sie nur dazu, all diesen Schrott aufzubewahren? Nicht einmal die Reißbrettstifte hatte sie weggeworfen, nur weil der unvergleichliche Greg sie einmal in der Hand gehabt hatte. Ob andere Frauen auch so hirnverbrannt waren wie sie? Wie kam sie dazu, sich seinetwegen dermaßen lächerlich zu machen, nur weil er wie ein Fernsehstar aussah? Aber das tat er wirklich, das musste man ihm lassen. Dennoch war er ein Blender und Vicky war froh, dass sie es herausgefunden hatte. Es klopfte an ihrer Tür und sie hörte draußen Stimmen. Sie wischte sich schnell die Tränen ab, fuhr sich mit der Hand durch das Haar und schloss die Tür auf. Draußen standen Monica und Inga. 

»Hey Vicky«, rief Inga. »Kommst du auch zu der großen Dezember Party?«

»Och, ich weiß nicht …« Vicky hatte jetzt überhaupt keine Lust auf Party oder sich zu überlegen, wer mit ihr dorthin gehen sollte. Warum sollte das auch jetzt schon wichtig sein. »Wann ist die denn?« Inga und Monica wechselten einen Blick. »Nur noch wenige Tage. Hast du die Deko noch nicht gesehen?«

Vicky schüttelte den Kopf, da zog Inga sie schon aus dem Zimmer. Sie gingen über die Galerie, von wo aus sie die ganze Halle überblicken konnten. Eine Menge Leute waren erschienen und schauten sich den Science-Fiction-Film an, von dem Marci gesprochen hatte. Vielleicht würde Greg ja bald wieder mit ihr sprechen und sie vielleicht auch mit ihm. Im Moment war sie allerdings immer noch so sauer über sein Verhalten. Irgendwie fühlte sie sich innerlich gespalten. Einerseits war sie fest entschlossen, ihn nie wiederzusehen. Andererseits hoffte sie inständig, dass er bald anrufen würde, um ihr zu sagen, dass zwischen ihnen wieder alles okay sei. Nachdem sie einige Zeit ihren Gedanken nachgehangen hatte, hörte sie eine Studentin hinter sich sagen: »Er läuft mir ständig nach, und ich glaube, er legte es darauf an, dass ich ihn zur Party einlade. Aber dann bildet er sich bestimmt sonst was ein, und ich werde ihn nicht wieder los.«

»Willst du ihn denn wieder loswerden?«, fragte eine andere. 

»Keine Ahnung. Ich habe da übrigens auch einen Typen, den ich gern einladen würde. Eigentlich dachte ich, er geht mit einer anderen. Aber heute hat er mich eingeladen, mit ihm in die Stadt zu fahren.«

»Er hat dich eingeladen?«

»Naja, nicht richtig eingeladen. Aber er wollte, dass ich ihm einen Gefallen tue. Hab ich auch gern gemacht, und ich dachte, damit hat es sich. Doch heute Abend hat er mich wieder angerufen. Er hat mich nicht direkt gefragt, ob wir nicht mal was zusammen machen wollten. Es war mehr so hinten herum. Er hat sich genauestens nach meinem Studienplan erkundigt und dann gesagt, wir würden uns vielleicht mal beim Essen in der  Cafeteria treffen.«

»Hört sich ja ganz so an, als hätte der Typ ein Auge auf dich geworfen.«

»Meinst du echt?« An diesem Punkt hätte sich Vicky am liebsten umgedreht und der Studentin bestätigt, dass dieser Mann ganz klar ein Auge auf sie geworfen hat. Nur schien der Typ noch etwas schüchtern zu sein. Fast hätte sie das auch getan, denn so war sie nun einmal. Sie glaubte, über Männer alles zu wissen, und Vicky, die große Expertin auf dem Gebiet, ließ ihre große Weisheit nur zu gern auch den anderen Studentinnen zuteilwerden. Doch dann fügte die Studentin hinzu: »Wahrscheinlich hast du recht. Ich glaube, ich werde Greg zur Party einladen. Das schlimmste, was passieren kann, ist …« Sie sprach noch weiter, aber Vicky hörte nicht mehr zu. Sie war nämlich viel zu sehr damit beschäftigt, sich verstohlen umzudrehen, um herauszukriegen, wer diese Schlange war, während sie sich gleichzeitig immer wieder sagte, dass es Tausende von Männern gab, die Greg hießen. Doch im Grunde wusste sie längst, wer sie war. Und sie hatte Recht. Hinter ihr stand Susan Chase, den Kopf leicht vorgebeugt, so dass ihr langes blauschwarzes Haar fast völlig ihr Gesicht verbarg. Und ihr Greg wollte in der Cafeteria mit ihr zusammen essen. Oh ja, er hatte es unwahrscheinlich gut drauf, Stundenpläne netter Frauen im Kopf zu behalten und sie dann »rein zufällig« beim Essen zu treffen. Wer wusste das besser als Vicky. Am liebsten hätte sie Susan Chase gewarnt, doch sie wagte es nicht, den Mund aufzumachen. Es wäre ihr sowieso nicht gelungen, nett und freundlich zu klingen. Stattdessen verdrückte sie sich schnell und leise in ihr Zimmer, wo sie vor Wut am liebsten alles zertrümmert hätte, was ihr zwischen die Finger kam. 


Kapitel 10 [image: ]

Die alljährliche große Dezember Party war langjährige Tradition. Sie galt als eine der tollsten Partys der Studentenwohnheime. Kommen durfte nur, wer von jemandem eingeladen wurde, der in Vickys Wohnheim wohnte. Und da es ein reines Frauenwohnheim war, durften die Studentinnen sich die Männer einladen, mit denen sie zusammen feiern wollten. Jedes Studentenwohnheim der Universität veranstaltete einmal im Jahr irgendeine Party. Diese Partys waren eigentlich alle ziemlich beliebt. 

In ihrem Zimmer zog sie sich in fliegender Hast an und föhnte sich die Haare. Dabei kamen ihr manchmal die besten Einfälle. Heute starrte ihr aus dem Spiegel jedoch nur ihr blasses, schmales Gesicht entgegen. Susan war das völlige Gegenteil von ihr, zierlich, dunkelhaarig, mit einer tollen Figur und einem Porzellanteint. Vicky überlegte sich, ob sie Greg nicht auf der Stelle anrufen sollte, um ihn einzuladen und Susan damit zuvorzukommen. Herrgott, Vicky. Hör endlich auf, an diesen Scheißkerl zu denken. Sie hätte wieder mal heulen können. Doch sie nahm sich zusammen und fuhr fort, sich für den Unterricht fertigzumachen. In Gedanken ging sie noch mal Wort für Wort durch, was sie von dem Gespräch zwischen Susan und ihrer Freundin gestern Abend aufgeschnappt hatte. Susan hatte gesagt, dass Greg sie nach ihrem Stundenplan gefragt hatte. Das hieß doch wohl, dass er sich ernsthaft für sie interessierte. Oder bildete sie sich in ihrer Eifersucht alles nur ein? Als sie schließlich zum Hauptgebäude hinübereilte, um zu frühstücken, war sie mit ihren Überlegungen noch keinen Schritt weitergekommen. In ihrem Kopf drehte sich alles. In der Cafeteria entdeckte Vicky Inga. Sie winkte und deutete auf den leeren Stuhl neben sich. 

Inga lehnte sich zu Vicky rüber. »Wieso hast du dich denn gestern Abend so schnell verkrümelt?«

»Tut mir leid, aber ich musste noch ein bisschen arbeiten.«

»Alles ok mit dir?«, fragte Inga und bestrich sich ein Brötchen mit Marmelade. 

»Ich weiß noch nicht, ob ich zu der Party kommen werde.«

»Wieso?«

Hätte sie nicht gefragt, Vicky hätte bestimmt ihren Mund gehalten. Doch nun platzte sie mit allem heraus, was sie am Abend zuvor von Susan gehört hatte. 

»Mensch Vicky, das sieht dir aber gar nicht ähnlich«, antwortete Inga. »Du sagst doch sonst immer, dass eine Frau sich von einem Mann nicht verrückt machen lassen darf.«

»Er macht mich ja auch gar nicht verrückt. Er spricht nur einfach nicht mehr mit mir. Das ist alles.«

»Dann musst du ihm eben zeigen, dass du dein eigenes Leben lebst und es dir völlig gleichgültig ist.«

»Ich kann es nicht leiden, wenn man mir meine eigenen Ratschläge unter die Nase reibt, wenn ich sie doch nicht befolgen kann«, erwiderte Vicky gereizt. Obwohl Inga ja recht hatte. Oh und wie. 

»Warum kannst du sie nicht befolgen?« Inga gehörte zu den Frauen, die nicht so leicht aufgaben. 

»Was soll ich denn machen? Wenn ich Greg einlade und er mich abblitzen lässt, dann kann ich mich begraben lassen. Und wenn er ja sagt, dann denke ich die ganze Zeit, dass er insgeheim doch lieber mit Susan gegangen wäre.«

»Warum lädst du nicht einfach einen anderen Typen ein?«, wollte Inga wissen und biss in ihr Brötchen. 

»Und wenn Greg nun nur darauf wartete, von mir eingeladen zu werden, und mit Susan gar nichts am Hut hat? Dann würde ich damit endgültig alles kaputt machen.« Inga runzelte die Stirn und kaute noch zu Ende, bevor sie weiter sprach: »Ja, so langsam verstehe ich dich.«

»Zerbrich dir aber nicht weiter den Kopf darüber. Ich habe mir schon die Laune damit verdorben. Das reicht.« 

»Warte mal, ich weiß was.« Inga schnipste mit den Fingern. »Ich treffe Susan heute sowieso. Und wenn nicht, dann richte ich es eben so ein, dass ich sie treffe. Ich werde sie einfach fragen, wen sie eingeladen hat und wir wissen Bescheid.«

»Oh Inga, das wäre toll von dir.«

»Ach vergiss es. Wenn ich demnächst mal wieder irgendwelche Männerprobleme hab, kannst du dich ja revanchieren.«

»Okay, das ist ein Angebot.«

Sie frühstückten noch zu Ende und brachten ihre Tabletts zurück. Dann machte Vicky sich auf den Weg zu ihrer Neun-Uhr-Vorlesung. Plötzlich tauchte Jon neben ihr auf. Vicky lächelte ihn munter an, denn sie wollte nicht, dass er merkte, wie schlecht es ihr ging. Er hätte sich dann wahrscheinlich mal wieder bemüßigt gefühlt, sie aufzuheitern und ein langes ernstes Gespräch mit ihr geführt. Doch dazu hatte sie an diesem Morgen keine Zeit.

»Na, hast du dich schon entschieden, was aus deinem Literaturkurs werden soll?«, fragte er. 

»Ja, ich habe mich an deinen Rat gehalten und mit der Professorin gesprochen. Ich glaube, wenn ich mir echt Mühe gebe, dann kann ich es vielleicht doch noch schaffen.«

»Prima. Dann musst du dir jetzt endlich mal einen vernünftigen Arbeitsplan aufstellen. Am besten, du arbeitest jeden Tag ein bisschen. Ich bin in Literaturwissenschaft ganz gut, ich kann dich abhören, wenn wieder ein Test ins Haus steht. Und ich kenne ein paar Typen, die Englisch als Hauptfach haben. Die könnten dir vielleicht bei deinen Arbeitspapieren helfen.«

Wie kam es nur, dass Jon sie mehr und mehr an ihre Mutter erinnerte?

»Du bist echt ein Engel, Jon«, antwortete Vicky. »Aber ich kenne auch in meinem Wohnheim Mädels, die Englisch als Hauptfach studieren. Die werden sich schon um mich kümmern.«

»Okay. Aber du weißt, dass du mich jederzeit anrufen kannst, wenn du Hilfe brauchst.«

»Mach ich, wenn es nötig ist«, antwortete sie, warf ihm eine Kusshand zu und rannte zu ihrer Vorlesung, ehe er Gelegenheit hatte, ihr Leben noch weiter für sie zu organisieren.

Mittags lief Vicky in der Cafeteria Marci und Monica in die Arme. Monica strahlte über das ganze Gesicht. Entweder hatte Mark bei ihr angerufen, oder sie hatte irgendeinen Test bestanden. Sie fragte jedoch nicht weiter nach, denn wenn es wegen eines Tests war, wollte sie ihr die Stimmung nicht verderben, indem sie Monica an Mark erinnerte. Stattdessen unterhielten sie sich über die bevorstehende Party. 

»Es wird ja eine Weihnachtsparty. Aber ich weiß überhaupt nicht, was ich anziehen soll. Meine Kleider passen mir überhaupt nicht mehr, weil ich so abgenommen habe«, jammerte Monica. 

»Na, das ist aber auch wirklich ein Weltuntergang«, sagte Vicky sarkastisch und grinste. Monica schmollte, während Marci sie aufmunterte: »Wir gehen am Samstag mal in die Mall und gucken nach einem hübschen Kleid. Kommst du mit, Vicky?« Vicky hob die Schultern. Obwohl ihre Freundschaft zu Greg ein einziger Scherbenhaufen war, freute sie sich aufrichtig für Monica. Aber vielleicht hatte sie sich ja auch getäuscht. Vielleicht würde Inga ihr berichten, dass Susan Greg eingeladen und sich bei ihm einen Korb geholt hatte, weil er mit Vicky zu der Party gehen wollte. Da sie aber noch gar nicht wusste, ob sie überhaupt hingehen würde, schlug sie das Angebot aus. Bis nach dem Essen hielt sich Vicky krampfhaft mit diesem tröstlichen Gedanken aufrecht. Sie traf Inga, als sie auf dem Weg zu ihrer Zwei-Uhr-Vorlesung war. Sie kam oben vom Hügel auf Vicky zugestürzt. 

»Ich muss weiter. Ich bin schon viel zu spät dran«, keuchte sie atemlos. »Aber ich habe heute Morgen Susan getroffen und sie gefragt. Du, Vicky, es tut mir echt leid, aber ich muss es dir einfach sagen. Sie hat Greg gestern Abend angerufen, wahrscheinlich gleich, nachdem sie mit ihrer Freundin darüber gesprochen hat.«

Vicky sah schon an Ingas Miene, was los war. »Und er geht mit ihr, stimmt’s?«, fragte sie tonlos.

Inga stemmte die Arme in die Hüften und schaute sehr entschlossen drein. »Komm schon, Vicky. Es hat keinen Sinn, dass du dich wegen eines Typen unglücklich machst, der das überhaupt nicht wert ist.«

»Er ist es wert«, stieß Vicky hervor. 

»Hör auf. Du wirst einfach einen anderen einladen.«

Zum Glück standen sie etwas abseits auf einem Nebenweg, von dem dick mit Schnee verhangenen Buschwerk vor neugierigen Blicken verborgen. Nicht auszudenken, wenn sie Inga in der Cafeteria getroffen hätte und sie ihr dort vor aller Augen die schreckliche Nachricht überbracht hätte.

»Okay«, murmelte sie niedergeschlagen. »Nett, dass du dich drum gekümmert hast.«

»Ich habe nur gemacht, was du für mich auch getan hättest«, rief sie ihr nach, als Vicky sich umwandte  und zu ihrem Literaturkurs ging. Inga hatte natürlich Recht. Das war eben das Blöde an guten Ratschlägen. Es war leicht, sie zu geben. Aber wahnsinnig schwer, sie zu befolgen. Abgesehen davon, dass sowieso alles nur Humbug war, was es zu lesen darüber gab. Wenn jetzt nicht ausgerechnet der Literaturkurs auf dem Programm gestanden hätte, dann hätte sie sich in eine stille Ecke verzogen, um mit ihrem Frust allein zu sein. Doch wenn sie diesen Kurs schon wieder schwänzte, dann flog sie womöglich vom College und würde Greg erst recht nie wiedersehen. Nach dem Kurs blieb sie noch auf ihrem Platz sitzen und schrieb sich die Liste der Autoren von der Tafel ab, die die Professorin als zusätzliche Lektüre vorgeschlagen hatte. Als sie damit fertig war, war sie ganz allein im Raum. Vicky blätterte in ihren Aufzeichnungen und verstand plötzlich, was Jon damit gemeint hatte, als er ihr geraten hatte, sie müsse Ordnung in ihre Unterlagen bringen. Die Aufzeichnungen waren ein einziges Chaos, ohne sinnvolle Reihenfolge, alle möglichen Autoren durcheinander. Aber wenn sie die einzelnen Namen wenigstens mit einem Textmarker anstrich, würde sie später in ihrem Laptop eine Datenbank erstellen, um dann alles besser ordnen und zusammenfügen zu können. Eifrig machte sie sich ans Werk. 

Vicky war so vertieft in ihre Arbeit, dass sie erstaunt aufsah, als einer der Hausmeister hereinkam. Verblüfft sah sie auf die Uhr. Schon zehn nach Vier. Erst jetzt fiel ihr wieder ein, dass sie ja um vier Uhr mit Henrik in der Cafeteria verabredet war. Sie hatte Henrik total vergessen. Und dabei war es das letzte Mal so schön mit ihm gewesen. Da war mit Greg allerdings noch alles in Ordnung gewesen, und sie hatte gedacht, ihr Streit würde nichts weiter zu bedeuten haben, so wie all die anderen vorher auch. Henrik war für sie nichts weiter als ein netter Junge gewesen, der ihr dabei geholfen hatte, einen schwierigen Nachmittag zu überstehen. Ja, er hatte ihr wirklich geholfen. Für viele Stunden hatte sie Greg total vergessen und viel Spaß gehabt. Es wäre unfair gewesen, Henrik nun einfach hängenzulassen. 

Sie packte eilig ihre Sachen zusammen und rannte quer über den Campus zum Hauptgebäude in die Cafeteria. Es hätte sie nicht gewundert, wenn Henrik schon längst gegangen wäre, frustriert über ihr ewiges Zuspätkommen. Erst dann fiel ihr ein, dass sie ihn ja eigentlich hätte anrufen können, aber da war sie schon angekommen. 

Weit gefehlt, denn Henrik wartete auf sie. Und strahlte. Vicky setzte sich auf den Stuhl ihm gegenüber, stützte ihre Ellenbogen auf die Tischplatte und holte ein paarmal tief Luft, weil sie vom Rennen noch außer Atem war. 

»Tut mir echt leid«, keuchte sie. »Ich bin noch länger geblieben, um mir ein paar Aufzeichnungen zu machen. Und den Rest des Nachmittags muss ich auch noch arbeiten, weil ich so unheimlich weit zurück bin und jede Menge Stoff nachholen muss.«

»Hallo Vicky.« Henrik lächelte. 

»Hallo Henrik.« Vicky wollte sich erst noch weiter dafür entschuldigen, dass er wieder hatte warten müssen. Doch sie spürte, dass das überhaupt nicht notwendig war. Ohne dass er irgendetwas sagte, wusste sie plötzlich, dass Henrik sie verstand. Vicky brauchte gar nichts weiter zu erklären. 

»Ich müsste für meinen Botanikkurs eigentlich auch noch ein bisschen was tun«, antworte er. »Aber die Farne sind nun endgültig dem Schnee zum Opfer gefallen. Mein Zimmergenosse ist nicht da, seine Eltern sind schwer krank und ich … ich dachte mir…«, stammelte er. Vicky lächelte. »Gerne. Ich komme gern mit.« An sich hatte sie sich ja bei ihm entschuldigen und sich dann in ihr Zimmer verziehen wollen. Auf dem Weg in die Cafeteria hatte sie sich über Henrik Gedanken gemacht. Er wurde in Wahrheit allmählich mehr für sie als nur irgendein Mann, mit dem sie sich ab und zu beim Essen sehenließ, um Greg eifersüchtig zu machen. Wenn sie nicht aufpasste, dann würde es mit ihm bestimmt bald wie mit Jon werden. Er würde ihr nachlaufen und ihr sagen, was sie zu tun und zu lassen hatte. Nein, sie konnte nicht noch einen zweiten Mann vom Typ »großen Bruder« in ihrem Leben gebrauchen. Warum ließ sie sich also wieder breitschlagen, mitzukommen? Und dann auch noch auf sein Zimmer? Vicky warf ihre guten Vorsätze entschlossen über Bord, nahm ihre Bücher und folgte ihm an den Tresen, wo sie sich ein paar Kartons mit Milchshake besorgten. Dann machten sie sich auf dem Weg zu seinem Wohnheim. Henrik wohnte im dritten Stock. Sein Zimmer war zweckmäßig eingerichtet. An den Wänden hingen Skizzen von Menschen mit unterschiedlichen Gesichtsausdrücken. Vicky stand fasziniert davor. Dann breitete sie ihre Unterlagen auf dem Fußboden aus, bohrte einen Strohhalm in den ersten Milchshakekarton und machte sich daran, endlich Ordnung in ihre Aufzeichnung zu bringen. Henrik legte sich bäuchlings auf sein Bett, stützte den Klopf auf seine Hände und vertiefte sich in seine Botanik Zeichnungen. Die Namen der Autoren, die sie in ihrem Heft markiert hatte, standen alle wild durcheinander. Vicky runzelte die Stirn und machte sich eine Liste. Nur irgendwie konnte sie sich nicht konzentrieren. Immer wieder dachte sie an Henriks Lippen und wie sie sich wohl auf ihrem Mund anfühlen würden. Nach einer Weile rollte Henrik sich auf den Rücken. Er sah zu Vicky hinunter. »Hast du schon irgendwelche Botanikkurse gehabt?«, fragte er. 

»Nein. Brauchst du Hilfe?«

»Die brauch ich immer.«

»Das tut mir leid. Und ich vermute, dass du auch noch nie den Literaturkurs belegt hast.«

»Stimmt.«

Sie konnten sich also gegenseitig keine Tipps geben. Henrik sah sie lange an, kam zu ihr auf den Boden und kniete sich vor sie. Es war, als würde die Luft um sie herum anfangen zu flirren und zu knistern, dabei waren es nur ihre Unterlagen, die sie fallen gelassen hatte. Vicky schluckte, ihr Mund war plötzlich trocken geworden. 

»Vicky, ich hab mich gefragt, ob ich…«

»Ja…«

»Ich würde dich gerne küssen«, sagte er verlegen. 

»Dann tu es doch«, forderte sie ihn auf. Henrik rutschte zu ihr, nahm ihr Gesicht in beide Hände und zog sie näher an sich. Sie konnte ihn riechen. Er roch herrlich männlich. Seine Augen waren etwas dunkler geworden, es konnte aber auch sein, dass sie sich das nur einbildete. Schließlich spürte sie seine Lippen auf ihren. Ganz zart und weich und es war ein anderer Kuss, als sie von Greg bekommen hatte. Dieser war warm, voller Verlangen, scheu und doch fordernd. Seine Hände glitten zum Saum ihres Pullovers und schoben sich darunter, um ihren nackten Rücken zu berühren. Ganz sanft, scheu streichelte er sie. Und Vickys Körper stand in Flammen. Keuchend rutschte sie von ihm weg. 

»Ich hab kapiert, was diese Vorlesung soll. Jetzt ist mir klar, wieso mein Arbeitspapier daneben war.« Nervös fuhr sich Vicky durch die Haare. Was redete sie da für einen Müll? Henrik sah sie verwirrt an, lächelte dann aber. 

»Na spitze«, antwortete er heiser. 

»Sorry, tut mir leid. Ich wollte dich nicht so …«, stotterte Vicky. 

»Schon gut, schon gut. Ich … mir tut es auch leid.«

Vicky wollte protestieren. Nein, es durfte ihm nicht leid tun. Es war schön gewesen, aber sie presste die Lippen aufeinander. 

»Ich hab einen Mordshunger, und in der Cafeteria gibt es seit einer halben Stunde Abendessen.«

»Oh. Okay«, machte Vicky und stand mit Henrik auf. 

»Nett«, meinte sie, »ein Mann, der für mich fast verhungert, ohne ein Wort zu sagen.« Vicky wollte die Stimmung wieder auflockern. Glücklicherweise stimmte Henrik mit ein. »Tja, das ist meine Fraueneroberungstechnik Nummer drei.«

»Wie bitte?« Vicky blieb im Flur stehen und starrte ihn verblüfft an. 

»Ja, halb zu verhungern, meine ich. Dadurch wirke ich wie ein echter Märtyrer.«

»Märtyrer sind ätzend«, erwiderte Vicky immer noch durcheinander von ihren Gefühlen. »Okay, dann vergiss es. Oder vielleicht appelliert sowas wenigstens an deine mütterlichen Gefühle.«

»Bei meiner Mutter vielleicht. Aber nicht bei mir.«

»Tja, dann kann ich die Technik Nummer drei wohl vergessen.« Henrik tat zerknirscht. »Immerhin fand ich dein Verhalten ja nett«, tröstete sie ihn und war froh, dass es wieder so war wie vor dem Kuss. 

»Also ist diese Technik vielleicht doch gar nicht so schlecht.« 

»Was hat dir denn daran gefallen?«

»Ich glaube, mich hat nicht so sehr dein Hunger fasziniert, sondern eher deine Geduld mit mir.« 

»Aha. Das ist also das Geheimnis. Vielleicht sollte ich das zur Fraueneroberungstechnik Nummer eins machen. Die unendliche Geduld.«

»Vor allem bei Frauen, die immer zu spät kommen«, kicherte sie. 

»Kommst du wirklich immer zu spät?«

»Nicht absichtlich. Und du? Gehst du bei deinen Eroberungen tatsächlich nach einer ganz bestimmten Technik vor?«

»Nein, bei dir probiere ich das zum ersten Mal aus.« Seine Stimme war belegt und Vicky spürte wieder das Knistern zwischen ihnen. 

»Was? Ich bin also eine Art Versuchskaninchen?«

»Ach wo, ich hab doch nur Spaß gemacht.« Vicky hatte ihn nur necken wollen, doch Henrik sah jetzt richtig besorgt aus. Er schien allen Ernstes zu glauben, sie sei der Meinung, dass er an ihr irgendwelche Eroberungspraktiken ausprobierte. 

»Ich habe schon verstanden, Mister Langford«, fuhr sie fort. »Ich bin für dich so eine Art Meerschweinchen, mit dem du nachmittags deine Experimente machst. Wahrscheinlich hast du noch eine Menge anderer Frauen, mit denen du morgens, mittags und spät abends herumexperimentierst.«

»Vicky«, rief er gespielt empört.

»Was sagtest du noch, ist dein Hauptfach? Psychologie? Die Psychologie der Frau? Oder studierst du Frauen ganz allgemein?« Vicky plapperte völligen Blödsinn und das schlimme daran war, dass sie es auch noch bemerkte. Wann hatte ein Mann sie so aus der Bahn geworfen? 

»Vicky«, wiederholte er. 

»Was, Vicky?«, fragte sie nervös und blieb stehen, weil er seine Hand auf ihren Arm gelegt hatte, sie festhielt und ihrem Gesicht plötzlich ganz nah war, so dass sie die Tupfen in seinen Augen anstarren konnte. 

»Ich studiere Vicky«, antwortete er. Was sollte sie auf so eine entwaffnende Antwort sagen, noch dazu, wo sie aus dem Mund eines so netten Mannes kam? Der sie dabei mit seinen warmen, braunen Augen offen und ehrlich anschaute? Was sollte sie erwidern? Sie hatte einen harmlosen Scherz machen wollen, war nervös und der Situation überhaupt nicht mehr gewachsen. 

»Hast du Lust, mit mir zusammen auf die Weihnachtsparty zu gehen?«


Kapitel 11 [image: ]

Während der nächsten drei Tage überlegte sie angestrengt, was sie anziehen sollte, was nicht bedeutete, dass sie pausenlos vor dem Spiegel stand, jede Menge Klamotten aus dem Schrank holte und sie auf ihrem Bett ausbreitete. Solche Anwandlungen hatte sie immer erst eine halbe Stunde vorher. Nein, sie ging wie eh und je zu ihren Vorlesungen, machte ihre Arbeit und erfüllte auch sonst ihre Pflichten einschließlich des wöchentlichen Briefes an ihre Eltern. Doch irgendwo in ihrem Hinterkopf beschäftigte sie die ganze Zeit die große Frage: Was ziehe ich an, und was war das mit Henrik und mir? 

Am Freitag vor der Party hatte sie immer noch keinen blassen Schimmer, was sie anziehen sollte. Und am Freitagabend hatte sie absolut keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. Am Samstag wollte sie sich den ganzen Tag um sich und ihr Aussehen kümmern. Sie stand fast den ganzen Morgen unter der Dusche. Jedenfalls behauptete Marci das. »Du hast ja stundenlang geduscht«, rief sie, als sie endlich mit tropfnassen Haaren in das Zimmer zurückkam. 

»Es gibt eben Menschen, die brauchen etwas länger, um wieder ansehnlich zu werden«, sagte Vicky nur und rubbelte sich die Haare trocken. 

»Weißt du denn schon, was du heute Abend anziehst?« Vicky schüttelte den Kopf und schaute ratlos in ihren Kleiderschrank. Sie hatte nicht viele elegante Kleider für solche Anlässe. Aber eines, das sie noch nie angehabt hatte, wäre vielleicht das richtige. Es war ein schwarzes, enges Kleid ohne Ärmel. Eigentlich sehr schlicht. Dazu könnte eine Perlenkette passen und sie könnte sich die Haare aufstecken. Resigniert starre sie auf ihr blasses, ungeschminktes Gesicht im Spiegel und auf ihr strähnig herunterhängendes Haar. Das wäre Arbeit. Den Rest des Tages verbrachte Vicky damit, ihr Haar in Ordnung zu bringen, die Nägel zu lackieren und sich die Beine zu rasieren und die Füße einzucremen, die von den dicken Socken und Stiefeln ganz trocken waren. Da sie offene Pumps tragen wollte, sollten auch die Füße gepflegt aussehen. Dann zog sie sich um. Das schwarze Kleid passte noch perfekt und umschmeichelte ihre Figur. Die Pumps ließen ihre Beine länger wirken, die durch das Goldpuder glänzten. 

»Du siehst einfach umwerfend aus«, sagte Marci. 

»Danke. Oh nein!«

»Was ist?«

»Es ist schon halb sechs. Ich war mit Henrik um fünf verabredet.«

»Das wirst du wohl nicht mehr ganz schaffen«, stellte Marci ruhig fest, während Vicky an ihr vorbeiflitzte und in die Halle hinunterrannte. Das Wohnheim hatte sich inzwischen mit Leuten gefüllt und sah aus wie kurz vor einem großen Galaabend. Es herrschte ein Riesengedränge. Alles lachte und schrie laut durcheinander. Auf einer Empore stand ein DJ Pult. Ein junger Student mit Kopfhörern probierte wohl schon einige Sounds aus.

Bei den Getränken entdeckte sie Henrik. Für einen Moment blieb ihr die Luft weg. Er sah großartig aus in dem Smoking. Er trug zwei Becher in der Hand und kam auf sie zu. »Du siehst wunderschön aus«, sagte er und gab ihr einen Becher. 

»Tut mir leid, dass du schon wieder auf mich warten musstest.«

»Macht nichts. Ich war außerdem viel zu früh hier.«

Er prostete ihr zu und nahm einen kleinen Schluck. Vicky machte es ihm nach. Es war Sekt. Sie hatte noch nicht oft Alkohol getrunken. Aber der Sekt schmeckte wirklich lecker. 

»Komm, wir organisieren uns etwas zu essen«, sagte Vicky, »ehe die hungrigen Horden alles geplündert haben und für uns nichts mehr übrig bleibt.« 

Sie schlenderten in den Innenhof, nahmen sich Teller und bedienten sich. Es gab mindestens ein Dutzend verschiedene Salate, Kuchen und andere Kleinigkeiten. Sie ließen sich in einer kleinen Sitzecke nieder. Auf dem Tisch brannte eine Kerze. Alles war romantisch geschmückt worden. Sie saßen eng beieinander und aßen schweigend. Irgendwie hatte Vicky aber gar keinen Hunger. Viel zu sehr war sie sich über seine Nähe bewusst. Wie sein Knie gegen ihres stieß und er sie immer wieder ansah. Schließlich standen sie wieder auf, um zurück in den Saal zu gehen, wo der DJ mittlerweile Musik auflegte. Marci und Inga standen in einer Gruppe, die oben auf der Galerie hitzig über irgendetwas diskutierte, während Monica und Mark sich in eine ruhige Ecke verzogen hatten und sich leise miteinander unterhielten. Irgendwie landeten sie dann auf der Tanzfläche. Sie bewegten sich zuerst etwas abseits zur Musik, bis sich irgendwo im Gedränge eine Lücke auftat und sie mehr Platz hatten. Henrik konnte gut tanzen. Ein Lächeln spielte um seine Lippen, und seine Augen glänzten. Es lag irgendetwas in seinem Blick, das ihr ein gutes Gefühl gab. Leider konnten sie sich nicht gut unterhalten, aber das war ihr im Moment nicht so wichtig. Plötzlich legte Henrik seinen Arm um ihre Schulter. 

»Kein geeigneter Ort für intime Gespräche, was?«, rief sie ihm zu.

»Kommt darauf an, wie intim sie werden sollen«, neckte er sie, beugte sich vor und küsste sie mitten auf den Mund. Ihr wurde heiß und sie legte ihre Arme um seinen Hüften. Ganz langsam bewegte er sie und kam ihr so nahe, dass sie seinen Körper an ihrem spüren konnte. »Habe ich dir schon gesagt, wie wunderschön du heute aussiehst?«, fragte er, als er sie losließ. Noch betrunken von seinem Kuss, lächelte Vicky nur. 

Gerade als Henrik sie losließ und sie sich wieder ins Gefühl stürzten, sah sie plötzlich Gregs Gesicht vor sich. Seine Augen hatten sich zu schmalen Schlitzen verengt.

Er musterte sie verächtlich. Dann sagte er so leise, dass nur sie es hören konnte: »Was du kannst, kann ich schon lange.« Er drehte sich um und nahm Susan in die Arme. Vicky stand für einen Moment lang wie versteinert da. Henrik tanzte weiter, als sei nichts geschehen und führte sie durch das Gewühl von Greg weg. Sie bewegten sich ein paar Takte lang schweigend zur Musik. Dann legte er ihr die Hände auf die Schultern und fragte: »Wer war das denn?« Vicky hob nur die Achseln. »Ach so ein blöder Typ, mit dem ich mal zusammen war.« Bisher hatte sie Greg für ihre große Liebe gehalten. Doch plötzlich wurde ihr klar, dass das nicht mehr stimmte. Greg war jetzt nur noch irgendein Mann für sie, mit dem sie ihre Zeit vergeudet hatte und der ihr inzwischen völlig gleichgültig war. Sie sah auf einmal mit aller Deutlichkeit, dass Greg nur in sich selbst verliebt war, arrogant und launisch. Vielleicht war er anderen Frauen gegenüber netter, die ihn nicht wie einen Filmstar behandelten. Sie selbst war die ganze Zeit so in sein tolles Aussehen verliebt gewesen, dass sie sich nicht darum gekümmert hatte, wie er sich als Mensch benahm. Von anderen Leuten hätte sie sich das alles nie gefallen lassen, was sie bei Greg widerspruchslos geschluckt hatte. Während all diese Gedanken durch ihren Kopf wirbelten, tanzten sie weiter, und sie lächelte Henrik an. Sie konnte plötzlich an nichts anderes mehr denken als an Henrik. Sie beobachtete, wie er tanzte, wie er sich bewegte und wie sein Gesicht strahlte, wenn er sie ansah. Und sie spürte, wie es in ihrem Bauch flatterte. Als der DJ eine Pause einlegte, standen sie im Gewühl und sahen sich einfach tief in die Augen. Da sagte plötzlich jemand hinter ihr: »Freut mich für dich, Vicky.« Sie drehte sich um und sah Jon in der Menge verschwinden. Henrik schaute erst Jon an, dann Vicky, fragte jedoch nicht weiter. Das gefiel ihr an ihm. Sie fand es toll, endlich einmal mit einem Mann zusammen zu sein, der sich nicht gleich nach jedem Typen erkundigte, den sie zufällig grüßte. 

»Ganz schön warm hier drin«, meinte Henrik. 

»Stimmt«, antwortete sie und folgte ihm nach draußen. Dabei kamen sie an Inga vorbei. Sie schaute kurz über ihre Schulter und rief: »Gratuliere, Vicky.« Henrik war stehengeblieben, um zu sehen, ob sie mit ihm Schritt hielt. Er lächelte unbestimmt in Ingas Richtung, nahm sie bei der Hand und führte sie hinaus. Sie wusste, dass er Ingas Bemerkung gehört hatte, und hätte nur zu gern erfahren, was er sich dabei dachte. Gleichzeitig hoffte sie, dass er sie nicht nach einer Erklärung fragen würde. Inga hatte sie offensichtlich dafür loben wollen, dass sie ihren Rat befolgt und einen anderen Mann eingeladen hatte. Doch das konnte sie Henrik natürlich unmöglich eingestehen. Es war ein herrlicher ruhiger Dezemberabend, die Luft war schneidend kalt. Sterne funkelten am Himmel. Henrik gab ihr seine Jacke und legte sie um ihre Schultern. 

»Wollen wir zu mir gehen?«, fragte er. Vicky nickte. Sie konnte kein Wort rausbringen, dazu war sie viel zu aufgeregt, was passieren würde. Er nahm sie an die Hand und als sie kurze Zeit später in seinem Zimmer standen, küssten sie sich wieder. Sein Herz klopfte bei dem Kuss ebenso wie ihres, das spürte sie, also bedeutete ihm das wirklich etwas. 

Am nächsten Morgen weckte sie das Tageslicht, das durch die Vorhänge hindurchschimmerte. Sie zog sich unwillig die Decke über den Kopf und schlief weiter. Als sie zum zweiten Mal aufwachte, hörte sie draußen auf dem Flur die vertrauten Morgengeräusche. Wie spät es wohl war? Sie lauschte. Im Zimmer war alles still. Marci schien nicht da zu sein. Langsam öffnete sie die Augen und schob vorsichtig ihre Bettdecke zurück. Dann setzte sie sich auf, um auf die Uhr zu sehen. Das konnte doch nicht wahr sein. Sie befand sich im falschen Zimmer und dann erinnerte sie sich an die letzte Nacht. Mit Henrik. Sie hatten miteinander geschlafen, geredet, geküsst, sich gestreichelt. Es war eine wunderbare Nacht gewesen. 

Vicky sammelte ihr Kleid vom Fußboden auf, zog sich an und schlüpfte in ihre Pumps. Die kleine schwarze Tasche entdeckte sie auf Henriks Schreibtisch, auf dem ein Zettel lag. 

Triff mich in der Cafeteria

Und ein Herz dazu. Vicky wollte aus der Tür, als es in der Tasche klingelte. Das war bestimmt Henrik. Nein, es war Greg.

»Guten Morgen, Baby.«

Normalerweise hätte sie sofort weiche Knie bekommen, wenn er in diesem liebevollen Ton zu ihr sprach. Doch heute spürte sie nur Enttäuschung darüber, dass es nicht Henrik war. Hoffentlich würde Greg möglichst schnell aus der Leitung gehen, damit sie Henrik anrufen konnte. 

»Guten Morgen«, erwiderte sie kühl. 

»Na, hast du dich gestern Abend gut amüsiert?«, fragte Greg. 

»Ja.« 

Er lachte. »Wie schön für dich. Und gedenkst du dieses Spielchen weiterzuspielen?«

»Wie meinst du das?«

»Komm runter in die Cafeteria, dann werde ich es dir erklären.«

»Tut mir leid, ich hab schon was vor.«

»Immer noch sauer wegen Susan?«

»Nein, Susan interessiert mich überhaupt nicht.«

»Mich auch nicht«, pflichtete er ihr bei. »Ich bin aus demselben Grund mit ihr zur Party gegangen wie du mit diesem Typen.«

Vicky nahm an, dass er ihr das genauer erklären würde, aber nein. Es war typisch Greg, dass er einfach nicht weitersprach, sondern darauf wartete, dass sie anfing, sich zu entschuldigen. Das hätte sie früher auch getan. Aber die Zeiten haben sich geändert. Schließlich sagte er: »Komm, Vicky, lass uns aufhören mit diesem blöden Spielchen. Es hat doch keinen Sinn, dass wir versuchen, uns gegenseitig eifersüchtig zu machen.«

Anscheinend war Susan für ihn uninteressant geworden und er wollte wieder zu ihr. Und er würde sie so lange nicht in Ruhe lassen, bis sie ihm klipp und klar sagte, dass zwischen ihnen nichts mehr lief. Darum erledigte sie das sofort, und zwar ganz geradeheraus, obwohl das sonst nicht ihre Art war. 

»Greg, es ist aus«, sagte Vicky.

»Was ist aus?« 

»Das zwischen dir und mir.«

»Noch immer sauer, was?« 

»Nein«, antworte sie langsam, »ich bin nicht mehr sauer auf dich. Ich mag dich, du bist echt nett. Aber du passt einfach nicht zu mir. Darum möchte ich nicht, das wir uns noch weiter treffen.« Noch nie in ihrem Leben hatte sie auf diese Weise mit einem Mann Schluss gemacht. Sie hielt den Atem an und wartete auf das, was nun geschehen würde. Wahrscheinlich würde Greg einen fürchterlichen Wutausbruch bekommen. Doch stattdessen folgte ein langes, unheilvolles Schweigen, und dann legte er ganz einfach auf. Erleichtert atmete sie tief durch. Am liebsten hätte sie ein großes Fest gefeiert. Endlich war sie von Greg losgekommen. 

Kurz darauf rief sie Henrik an. Sie konnte es kaum erwarten, seine Stimme zu hören und ihn wieder zu sehen. 

»Hallo, ich bins Vicky. Sorry, ich hab zu lange geschlafen. Bist du noch in der Cafeteria?«

Doch statt erfreut zu sein, zögerte Henrik. »Tut mir leid«, entgegnete er. »Ich habe heute keine Zeit.«

»Keine Zeit?«

»Nein, ich … ich hab vergessen, dass ich heute noch eine Menge zu erledigen habe.« Es lag kein bisschen Wärme in seiner Stimme, sie klang kühl und unpersönlich. 

»Du musst den ganzen Tag arbeiten?«, fragte sie ungläubig und setzte sich auf sein Bett. 

»Ja, ich glaub schon.«

»Okay … soll ich dann vielleicht später noch mal anrufen?« Seine Antworten hatten so geklungen, als ob er sie loswerden wollte. Aber das konnte sie nicht glauben. 

»Nein«, lehnte er ab. »Ich bin nachher nicht mehr hier.« Er wollte sie tatsächlich loswerden. Nun erfuhr sie am eigenen Leibe, wie Greg vorhin zumute gewesen sein musste. Kein Wunder, dass er es zuerst nicht geglaubt hatte, als sie gesagt hatte, es sei aus. Trotzdem ging ihr einfach nicht in den Kopf, dass Henrik plötzlich kein Interesse mehr an ihr hatte. Sein Tonfall und seine ausweichenden Antworten ließen jedoch keinen anderen Schluss zu. Ob er es sich über Nacht alles anders überlegt hatte? War sie zu unerfahren gewesen? Hatte er eingesehen, dass der ganze Abend ein Fehler gewesen war, dass er sie doch nicht mochte. Oder hatte sie ihn womöglich völlig falsch eingeschätzt? Gehörte er vielleicht zu den Typen, die mit allen möglichen Studentinnen herum flirteten, um sie dann ins Bett zu bekommen? 

»Okay, dann bis irgendwann später einmal«, stieß sie mühsam hervor. 

»Ja, bis dann«, antwortete Henrik unverbindlich und legte auf. Vicky schluckte die Tränen runter und verließ sein Zimmer. Sie ging in Richtung Wohnheim, um sich etwas Warmes anzuziehen, aber sie wollte den Mädchen im Moment nicht begegnen. Ihr war nicht kalt, sie brodelte vor Wut und so schlug sie den Weg ein, der zum Bach führte. Vielleicht würde sie dort ruhiger werden und Klarheit in ihre Gedanken bringen können, und frische Luft hatte noch niemanden geschadet, auch wenn sie halbnackt war und es eisig kalt um ihre nackte Haut wehte. 

Vicky blieb mit offenem Mund stehen, als sie die kleine Lichtung am Bach erreichte. Dort saß Henrik auf einem Stein, den Skizzenblock auf den Knien, und sah genauso überrascht aus wie Vicky. Er fand als erster die Sprache wieder. »Hallo«, sagte er. »Wenn du willst, dann geh ich wieder«, stieß sie unglücklich hervor. 

»Warum?«, fragte er. Seine Stimme klang so warm und herzlich, als wäre zwischen ihnen alles in bester Ordnung. Vicky war unfähig, einen einzigen klaren Gedanken zu fassen. In ihrem Kopf drehte sich alles. Es gab wahrscheinlich ein ganzes Dutzend guter Antworten darauf, aber ihr fiel keine einzige ein. Stattdessen verlor sie die Nerven und fauchte ihn böse an: »Ich habe die Nase voll von deinen Lügen.«

Er hob die Augenbrauen. »Lügen? Was für Lügen?« Sein ganzes Verhalten war eine einzige große Lüge gewesen, aber wie sollte sie ihm das jetzt so schnell erklären? Er würde bestimmt sagen, dass es allein ihre Schuld war, sich mit ihm einzulassen. Die Sonne brannte heiß auf ihr Gesicht. Oder vielleicht war es auch ihr Gesicht, das brannte. Sie wusste es nicht. 

»Vielleicht lügst du nicht gerade«, platzte sie schließlich heraus, »aber du warst auch nicht richtig ehrlich.«

»Wann war ich nicht ehrlich?«

»Gestern Abend.«

»Gestern Abend?« Er sah sie durchdringend an. »Du willst also, dass ich ehrlich bin? Dann will ich dir mal etwas sagen. In aller Öffentlichkeit. Ich kann es nicht leiden, wenn man mich dazu ausnutzt, andere Leute eifersüchtig zu machen.«

»Wie bitte?«

»Mag ja sein, dass ich ziemlich blöd bin, aber ich bin immerhin noch nicht taub. Ich habe heute Morgen in der Cafeteria mitgekriegt, wie sich ein paar Leute über die Party gestern unterhalten haben. Anfangs hab ich nicht weiter hingehört. Ich hab einfach nur meinen Kaffee getrunken, um die Zeit totzuschlagen. Heute Morgen bin ich nämlich sehr früh aufgestanden, zu früh, um dich zu wecken. Andererseits musste ich aber immerzu an dich denken und war nicht in der Lage, mich mit etwas abzulenken. Und während ich da so saß und an dich dachte, da hörte ich, wie jemand deinen Namen erwähnte. Natürlich war ich sofort ganz Ohr. Die Leute am Nebentisch machten sich Gedanken darüber, wer wohl der Typ gewesen ist, mit dem du gestern auf der Party warst. Daraufhin meinte jemand, den hättest du nur eingeladen, um Greg eifersüchtig zu machen. Du und Greg, ihr würdet andauern solche Spielchen spielen.«

»Und das hast du etwa geglaubt?« 

»Ich wusste ja nicht einmal, wer dieser Greg ist. Was sollte ich denn machen. Während ich den anderen zuhörte, fiel mir ein, wie gestern Abend ein Typ zu dir gesagt hat, was du könntest, könnte er schon lange. Und dann dieser andere Typ, der meinte: ‚Freut mich für dich, Vicky.‘ Und dann Inga mit ihrem merkwürdigen ‚Gratuliere, Vicky‘. Was soll ich denn davon halten?« 

»Du hast das alles also geglaubt«, stellte sie vorwurfvoll fest. Sie hatte insgeheim von einem total idealen Henrik geträumt, aber ideale Menschen glauben nicht an irgendwelche wilden Gerüchte. 

»Ich wollte es ja gar nicht. Aber ich nahm mir vor, nichts mit uns beiden zu überstürzen und über alles noch einmal in Ruhe nachzudenken.«

»Willst du die Wahrheit wissen?«, platzte sie heraus. »Die Wahrheit ist, dass ich mir noch nicht ganz sicher bin, was ich für dich fühle. Ich werde jedoch den Verdacht nicht los, dass ich dabei bin, mich  bis über beide Ohren in dich zu verlieben. Wir haben miteinander geschlafen, letzte Nacht, Henrik.« Vicky erwartete, dass er sagen würde, dass er sie zwar auch sehr nett finde und ihre Freundschaft sehr zu schätzen wisse, dass er jedoch momentan zu einer festen Bindung nicht in der Lage sei. Doch stattdessen stand er auf und kam auf sie zu, näher und näher, während ihr Herz wie verrückt klopfte. Schließlich stand er dicht vor ihr und nahm sie in die Arme. 

»Ich hab mich auch in dich verliebt, Vicky«, sagte er und küsste sie. Was wieder einmal bewies, dass sie, wenn es darauf ankam, von Männern echt keine Ahnung hatte und nicht das Geringste von ihnen wusste. 

»Keine Spielchen mehr?«, fragte Vicky leise.

»Keine Spielchen mehr«, sagte Henrik und eroberte ihren Mund erneut mit einem langen, leidenschaftlichen Kuss. 
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Es sollte eine traumhafte Hochzeit werden. Christian hatte eine weiße Kutsche organisiert und sie würden inmitten von einem Blumenmeer aus Tulpen heiraten. Rote und weiße Tulpen. Dazwischen standen die Stühle für die Gäste und vorne, wo Linda und Christian mit dem Pfarrer stehen sollten, war ein Bogen aus Tulpen in den gleichen Farben errichtet worden. 

Linda stand in einem Nebenraum in der Kapelle und fummelte aufgeregt in ihren Haaren herum. 

»Nun hör endlich auf. Du machst alles kaputt«, meckerte Amy, die die Strähnen immer wieder unter dem Schleier verstecken musste. 

»Sie ist aufgeregt. Ich kenn das«, meinte Valerie, die die weißen Schuhe von Linda zum zehnten Mal polierte. 

»Ich brauch dringend einen Sekt. Könnt ihr mir nicht einen Sekt besorgen?«, schmollte Linda. 

»Du hattest schon zwei Gläser. Nicht dass du wankst und umkippst«, ermahnte sie Amy. 

»Sind schon alle da?«

»Das fragst du schon zum hundertsten Mal. Ja, sie sitzen auf ihren Stühlen. Es sieht wunderschön aus. Diese Tulpen. Wahnsinn«, schwärmte Valerie. 

»Wie lange noch?«

»Fünf Minuten«, lachte Amy. »Was bin ich froh, dass wir das alleine gemacht haben. Ich wäre vor Aufregung auch gestorben.« 

»Ich weiß einfach nicht, ob ich das richtige tue«, jammerte Linda, nahm das Sektglas und versuchte mit der Zungenspitze noch den Rest auszulöffeln. 

»Christian liebt dich, Linda. Er ist der richtige Mann für dich«, beruhigte sie Valerie. »Valerie kannst du uns kurz alleine lassen?«, fragte Amy. 

»Ja sicher. Ich bin draußen, falls ihr mich braucht.« 

»Danke.«

»Was ist denn?« Linda stand auf. »Linda bist du sicher, dass du Christian heiraten möchtest? Weißt du, das ist eine Entscheidung, die man nicht so einfach …«

»Was soll das heißen? Ja, ich bin sicher.« Linda sah weg, stellte das Sektglas auf einen Tisch und zupfte sich das weite Hochzeitskleid zurecht. 

»Was ist mit Josh?«

»Was soll mit dem sein? Er ist doch mit Violett glücklich.« 

»Linda, wir kennen uns schon so lange. Ich weiß, wenn du mich belügst. Du liebst Josh noch, richtig?«

Linda wollte den Kopf schütteln, aber sie schaffte es nicht. Traurig sah sie zu Boden. »Warum zur Hölle heiratest du dann Christian?«

Tränen rollten über Lindas Wangen. »Weil ich … ich … weil … weil Josh mich ja nicht mehr will … und er ist der richtige Mann für mich. Christian mein ich.« Amy kam auf sie zu, nahm sie an den Schultern und sah ihr in die Augen. »Du kannst ihm das nicht antun, Linda. Du verletzt Christians Gefühle.«

Trotzig hob Linda das Kinn. »Ich brauche einen Mann an meiner Seite. Und Christian… ich mag ihn… es funktioniert mit uns.« 

Es klopfte an der Tür. »Linda? Du kannst rauskommen.« Valerie. Amy seufzte und schüttelte den Kopf. »Das ist nicht fair.« Linda blickte ihr in die Augen, wischte sich die Tränen weg und holte tief Luft. »Das Leben ist nicht fair.« Damit drehte sie sich um, öffnete die Tür und trat in die Frühlingssonne hinaus. 

Zwischen den Tulpen stand Christian und riss die Augen auf. Dann lächelte er und breitete die Arme aus. Linda ging auf ihn zu, umarmte ihn und hakte sich bei ihm unter. Zusammen würden sie durch den Tulpenteppich nach vorne gehen. 

Zwischen den Gästen sah sie jemanden, der sich die Augenwinkel abtupfte. Linda lächelte. Ihr Herz klopfte mit jedem Schritt, den sie ging, heftiger und das mulmige Gefühl im Bauch wurde immer stärker. 

»Du bist traumhaft, Linda«, flüsterte Christian, sah aber weiter nach vorne. 

»Danke sehr.« Was tat sie hier? Konnte sie diesem lieben Menschen das antun? Ihn heiraten, obwohl sie ihn nicht liebte? Linda streckte den Rücken durch und ging tapfer weiter. Es waren so viele Gäste gekommen. Menschen, die Linda aus dem Café kannte, Christians Freunde, die sie in den letzten Monaten kennenlernen durfte. Ihre besten Freunde. Nur Josh war nicht da. An den Stühlen hingen Herzchen Luftballons und am liebsten wäre Linda wie ein kleines Mädchen über die Tulpenwiese gerannt. Alles war perfekt. Eine weiße Kutsche wartete bereits auf sie. Sie würden ihre Flitterwochen auf den Seychellen verbringen. Es war alles so perfekt ...

Schließlich blieben sie vor dem Pfarrer stehen, der sie sanft anblickte und kurz nickte. Sie stellten sich voneinander weg und lauschte seinen Worten. 

»Liebes Brautpaar, liebe Gäste, Familie und Freunde. Die Liebe ist eine zarte Knospe. So zart, wie die Tulpen um uns herum. Sie keimt in uns auf, wächst, gedeiht und bringt Glück in unsere Herzen. Liebe vereint uns Menschen und Liebe«, er machte eine kurze Pause, »ist mächtiger als Geld. Wenn sich zwei junge Menschen lieben, ist die Ehe ein Gelöbnis, dass man immer füreinander da sein möchte.« Er räusperte sich. »Christian. Du möchtest deiner Linda ein paar Worte sagen.« Christian nickte, kam auf Linda zu und nahm ihre Hand. Sie blickte ihm fest in die Augen. 

»Linda. Du bist eine der faszinierendsten Frauen, die ich jemals kennengelernt habe. Du bist du. Eine liebenswerte Frau, die ich zu lieben begonnen habe. Mit jedem Tag mehr. Mit jedem Tag stärker. Ich möchte den Rest meines Lebens mit dir verbringen. Ich werde immer zu dir stehen, dich behandeln, wie du es verdienst. Ich liebe dich.«

Linda lächelte. War es ein gequältes Lächeln? Hoffentlich sah er es nicht. Der Pfarrer nickte. »Linda. Du möchtest auch noch einige Worte an Christian richten?« Ihr Herz schlug bis zum Hals. Sie drehte sich zu den Gästen und wieder zurück zu ihm. Diesem Mann, der so wunderbar aussah, wunderbar war. Den sie heiraten wollte. 

»Christian…«

»Halt!« Ein Murmeln ging durch die Gäste. Linda drehte sich zu ihnen und sah am Ende … Josh. Er kam auf sie zu, hatte Tränen in den Augen, ein ernstes Gesicht und rannte die restlichen Meter zu ihnen. 

»Junger Mann, bitte warten Sie doch, bis die Zeremonie …«

»Ich kann nicht warten«, sagte Josh. »Ich kann nicht warten«, flüsterte er Linda zu. Christian stolperte zur Seite, sagte kein Wort. In seinem Gesicht stand der Schock geschrieben. Linda wusste einfach nicht, was sie sagen sollte. In der Ferne konnte sie die roten Haare von Amy sehen. 

»Linda. Es tut mir so leid. Bitte heirate ihn nicht. Es sei denn, du liebst ihn wirklich.« Das Murmeln der Gäste wurde lauter. 

»Hören Sie, ist ja sehr nett, was Sie hier tun, aber ich möchte Linda heute …«, versuchte Christian ihn zu stoppen. Josh drehte sich zu ihm um. Seine ganze Haltung zeigte so viel Trauer und Schmerz, dass er Linda wahnsinnig leidtat. 

»Wenn Linda möchte, dass ich gehe, dann tue ich das. Wenn Linda aber etwas anderes möchte«, er drehte sich zu ihr um, »dann bleibe ich für immer bei ihr. Weil ich sie liebe. Ich liebe sie und ich habe aus verletztem Stolz nichts gesagt. Ich wollte nicht mehr abgewiesen werden. Aber ich kann sie nicht jemanden heiraten lassen, den sie nicht liebt, wenn sie doch mich liebt.« Jemand von den Gästen schrie entsetzt auf. Nun kam Josh ihr ganz nahe und fasste sie an den Händen, sah ihr in die Augen. »Linda, ich liebe dich.«

Linda biss auf ihrer Unterlippe herum. Gott, was für eine Katastrophe. Am Himmel sah sie ein Herzchen Ballon, der mit einem anderen kollidierte und sich dann an der Schnur miteinander verwickelte. Gemeinsam stiegen die Ballons in den Himmel. Dann blickte sie zu Christian, der sie noch immer fassungslos anstarrte und langsam mit dem Kopf schüttelte. Und dann redete sie: »Mein liebster Christian. Ich danke dir so sehr für alles, was du für mich getan hast. Ich danke dir so sehr, welch wunderbarer Mann du bist, so voller Gefühl, so voller Kraft. Aber ich kann dich nicht lieben. Weil ich jemand anderen liebe.« Damit sah sie zu Josh, eine Träne rollte ihr die Wange hinab. »Es tut mir leid, Josh«, schluchzte sie, »es tut mir so leid, dass ich dich in Rom stehen ließ. Dass ich dir nicht sagen konnte, was ich fühle. Dass ich dir nicht sagen konnte, dass ich dich liebe.« Damit knickten ihre Knie ein, aber Josh hielt sie fest. So fest im Arm. »Ich liebe dich«, hauchte er, so dass nur sie es hören konnte. »Und ich liebe dich«, flüsterte sie. Josh strich mit dem Daumen die Tränen fort und küsste sie. Nur kurz. 

»Christian«, fing Linda an.

»Ja, ist gut. Danke, dass du es mir heute sagst.« Mit diesen Worten marschierte Christian durch die Tulpen, riss einigen den Kopf ab und zerknüllte die Blüten in seiner Faust. »Komm, wir hauen hinten ab«, sagte Josh mit einem kurzen Blick auf die Gäste. »Eins, zwei, drei«, flüsterte er und dann nahm er sie bei der Hand und sie rannten in die andere Richtung, fort von den Gästen, fort von der Kutsche, über die Tulpen, bis zum Wald, in dem sie sich in den Arm nahmen und küssten. 

»Ich liebe dich, Josh, ich liebe dich so sehr«, schluchzte Linda. 

»Und ich dich. Es tut mir alles so leid.« Es war ihr egal. Wichtig war nur, dass er jetzt bei ihr war. Dass sie jetzt zusammen waren. Für immer blieben. Vielleicht hatten sie die Monate gebraucht, um sich sicher zu sein, dass sie füreinander bestimmt waren. Eins war sicher: Linda würde ihn nie wieder los lassen.

 

ENDE 

 

… noch nicht ganz, denn auf den nächsten Seiten stelle ich Ihnen gerne meine anderen Projekte vor. Blättern Sie einfach weiter, und überzeugen Sie sich von meinen Leseproben. Weiterhin finden Sie Rezepte zu Lindas Leckereien.

Bitte bewerten Sie mein Buch für andere Leser. Dazu reicht es nicht aus, dass Sie am Ende Sterne vergeben, sondern gehen Sie einfach auf die Produktseite von coffee to go auf Amazon und erstellen Sie eine kurze Bewertung, wie Ihnen das Buch gefallen hat.

Coffee to go ist eine Liebesromanreihe mit jeweils einer abgeschlossenen Geschichte.

Ich freue mich auf Sie.

 

Bereits aus der Serie erschienen: 

Coffee to go - Cappuccino mit Schuss (1) 

Coffee to go - caffé con cioccolato (2) 

Coffee to go - Aufschlag für die Liebe (3)

Coffee to go – Hochzeit mit Hindernissen (4) 

 

Damit ist die Serie für 2015 abgeschlossen. Derzeit bin ich noch in der Überlegung, ob ich sie fortsetze in 2016 oder eine komplett neue Serie in ähnlichen Stil anbiete. Ich freue mich auf Ihr Feedback und stehe für Fragen via Facebook oder per E-Mail gerne zur Verfügung

https://www.facebook.com/AutorinKP

mika.piel@gmx.de

 


MEIN WORT AN DEN LESER

 

Buchstaben sind der Anfang

Worte meine Sprache

Sätze die Flucht in eine andere Welt

Absätze der Weg in einen Traum

Kapitel erweitern den Horizont

Ein Buch das ganze Universum

Herzlich Willkommen in meinen Geschichten

 

Katja Piel aka Cathey Peel

 

Ich möchte mich bei allen Lesern bedanken, die mich und meine Projekte in den letzten Monaten unterstützt haben. Zunächst meinen herzlichen Dank an Susan Dimter und Kirsten Höhn, die die Fangruppe auf Facebook leiten und mit ihren wunderbaren Gewinnspielen auf Trab halten. Susan hat übrigens großen Anteil an dem Plot und der Idee zum Coffee to go!

Danke an Melisa Schwermer und Deine immerwährende Hilfe bei Klappentexten und zum Ausheulen ;-)

Warum Cathey Peel? Das Pseudonym ist kein Geheimnis, soll aber meine erotisch angehauchten Projekte abgrenzen. Cathey Peel steht für Romantik, für Liebe und für Drama. 

Ich wollte eigentlich alle aus der Gruppe „Katjas Bücher Fans“ im letzten Buch ins coffee to go einladen. 

 

Da es von der Geschichte nicht gepasst hat, möchte ich aber die Namen, der Leserinnen hier aufführen, die an einem Gewinnspiel teilgenommen haben, in dem es um die Frage ging, wen sie gerne mit nehmen würden: 

Danke an: 

Yvonne Sitte, Christiane Schäfer, Claudia Kolberg, Marion Hackl, Ti Na, Michele Gauthier, Mia Frey, Sandra Wer-Sonst, Jessica Mühling	, Gabriela Anwander, Andrea Salzberger, Kristina U. Ronny Gibtsnichtmehr, Claudia Perc, Bärbel Irrgang, Jenny Nina T, Monja Freeman, Silke Witt, Jay Heckhoff, Nicole Lange, Claudia Linder

 

Folgt mir gerne auf: www.facebook.com/pielkatja

Oder auf der coffee to go Seite: https://www.facebook.com/coffeetogoliebesromane
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Für ca. 13 Stück

1 Eiweiß

1 Prise Salz

20 g Zucker

50 g gemahlene Mandeln

75 g Puderzucker

1 El Kakaopulver

1 Msp. Backpulver

 

Für die Schokoganache

55 g Zartbitterschokolade

80 ml Sahne

 

Zubereitungszeit: ca. 20 Minuten

 

Ein Backbleck mit Backpapier belegen. Eiweiß mit 1 Prise Salz steif schlagen. Zucker dazugeben und so lange weiterschlagen, bis sich die Kristalle aufgelöst haben und die Masse wieder ganz steif ist. Die gemahlenen Mandeln je nachdem nochmals mit der Kaffeemühle oder dem Blitzhacker ganz fein mahlen. Mit dem Puderzucker und dem Kakaopulver mischen und das Backpulver unterrühren. 

 

Mandelmischung unter den Eischnee heben. Die Masse in einen Spritzbeutel füllen und 26 kleine Tupfen (ca. 4 cm Ø) auf das Backblech spritzen. Ca. 20 Minuten zimmerwarm ruhen lassen. Den Backofen auf 150 °C vorheizen. Die Macarons ca. 15 Minuten auf der mittleren Schiene backen. Herausnehmen und abkühlen lassen. 

 

Für die Creme die Schokolade hacken. In der Sahne schmelzen. Erkalten lassen und mindestens 1 Stunde kühl stellen. Mit dem Quirl steif schlagen. 

 

Die Ganache auf die Unterseite von 13 Baisers streichen. Die anderen Baisers daraufsetzen und leicht andrücken. Luftdicht verpacken und mindestens 2 Stunden kühl stellen. 
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Für ca. 13. Stück

1 Eiweiß

1 Prise Salz

20 g Zucker

Etwas rote Lebensmittelfarbe

50 g gemahlene Mandeln

75 g Puderzucker

1 Msp. Backpulver

 

Für die Himbeercreme

140 g Himbeeren

50 g Mascarpone

50 g Schmand

2 El Vanillezucker

Zubereitungszeit: ca. 30 Minuten

 

Ein Backblech mit Backpapier belegen. Eiweiß mit 1 Prise Salz steif schlagen. Zucker und ein paar Tropfen Lebensmittelfarbe dazugeben und so lange weiterschlagen, bis sich die Kristalle aufgelöst haben und die Masse wieder ganz steif ist. Die gemahlenen Mandeln je nachdem nochmals mit der Kaffeemühle oder dem Blitzhacker ganz fein mahlen. Mit dem Puderzucker mischen und das Backpulver unterrühren. 

Mandelmischung unter den Eischnee heben. Die Masse in einen Spritzbeutel füllen und 26 Tupfen (ca. 4 cm Ø) auf das Backblech spritzen. Ca. 20 Minuten zimmerwarm ruhen lassen. Den Backofen auf 150 °C vorheizen. Die Macarons ca. 15 Minuten auf der mittleren Schiene backen. Sie sollten sich nicht bräunlich verfärben. Herausnehmen und abkühlen lassen. 

Für die Creme die Himbeeren waschen und trocken tupfen. Durch ein Sieb streichen und mit Mascarpone, Schmand und Vanillezucker verrühren. Die Creme auf die Oberseite von 13 Baisers streichen. Die anderen Baisers draufsetzen und leicht andrücken. Sofort servieren. 
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Für ca. 13 Stück

1 Eiweiß

1 Prise Salz

30 g Zucker

30 g gemahlene Mandeln

30 g Kokosflocken

80 g Puderzucker

1 Msp. Backpulver

 

Für die Füllung

120 g Vanilleeis

Zubereitungszeit: ca. 20 Minuten

 

Ein Backblech mit Backpapier belegen. Eiweiß mit 1 Prise Salz steif schlagen. Zucker dazugeben und so lange weiterschlagen, bis die Kristalle aufgelöst haben und die Masse wieder ganz steif ist. Die gemahlenen Mandeln und Kokosflocken nochmals mit der Kaffeemühle oder dem Blitzhacker ganz fein mahlen. Mit dem Puderzucker mischen und das Backpulver unterrühren. 

Mandel-Kokos-Mischung unter den Eischnee heben. Die Masse in einen Spritzbeutel mit Lochtülle füllen und 26 kleine Tupfen (ca. 4 cm Ø) auf das Backblech spritzen. Den Backofen auf 150 °C vorheizen. Die Macarons ca. 15 Minuten auf der mittleren Schiene backen. Sie sollten sich nicht bräunlich verfärben. Herausnehmen und abkühlen lassen. 

Die Eiscreme auf die Unterseite von 13 Baisers streichen. Die anders Baisers daraufsetzen und leicht andrücken. Sofort servieren. 


„Dann lass sie raus, die Wölfin. Ich möchte zuschauen.“ Sanft knabberte er an meiner Lippe. Seine Berührung schickte Blitze durch meinen Körper. Dies war ein Moment, wie ich ihn in Frankfurt schon erlebt hatte, nur viel besser. Angenehme Hitze durchflutete mich. Ich schloss die Augen, hielt mich an seinen Armen fest und spürte, wie sich jeder Muskel um meine Knochen dehnte. Der süße Schmerz begleitete mich, während die Haut kribbelnd dem Fell wich.

„Öffne die Augen, Anna. Sieh mich dabei an“, verlangte er, legte seinen Finger unter mein Kinn. Zögernd kam ich seiner Bitte nach. Sam zog leise die Luft ein, starrte mich an. Ich wusste, meine Augen wechselten gerade die Farbe von blau zu Gold.

„Das ist … das ist wunderschön“, stotterte er ehrfürchtig.

 

Gehörte 2013 + 2014 zu den Kindle Jahresbestsellern.

«Wahre Liebe findet ihre Bestimmung»

 

Mein Name ist Anna Stubbe.

Ich bin 422 Jahre alt und eine Gestaltwandlerin.

Über vierhundert Jahre lebt Anna mehrere Leben, ohne sich zu binden, ohne an einem Ort länger als notwendig zu bleiben.

Bis sie Samuel Koch kennenlernt, der leider vergeben ist... an ihre Nachbarin Alexa.

Doch die beiden können sich ihrer Anziehungskraft nicht entwehren und beginnen eine Affäre. Zum ersten Mal spürt Anna die wahre Liebe.

Gleichzeitig findet sie ein rachsüchtiges Wolfsrudel. Ein perfides Katz- und Maus Spiel beginnt, bei dem nur einer als Sieger hervorgehen kann.

Plötzlich kommt ihnen jemand zur Hilfe, der ihr Feind ist. Können sie das Rudel rechtzeitig aufhalten und tausende Menschenleben retten?

 

Die Kuss der Wölfin Trilogie ist ein rasanter Mix aus Action, Thriller und prickelnder Leidenschaft.

Paranormal Romance made in Germany! Wer gerne Lara Adrian, J.R. Ward, Nalini Singh liest, wird die Kuss der Wölfin Trilogie lieben.

 

Dieses Taschenbuch können Sie direkt bei mir mit einer Widmung bestellen: mika.piel@gmx.de

Oder bei Amazon: http://www.amazon.de/dp/B00IYTFSAQ

 

Im Herbst kommt der letzte Teil. Einfach auf dem Laufenden bleiben: www.facebook.com/kussderwoelfin


In London ereignen sich schreckliche Überfälle. Menschen werden getötet und fürchterlich zugerichtet. Für Lynn Serenata, die Informantin der Venatio bei der Londoner Polizei, ist der Fall klar: Hier ist ein Werwolf zugange – oder gar ein ganzes Rudel?Als Führer der Venatio in England übernimmt Riley den Fall und bittet die clevere deutsche Venatio Katja um Unterstützung. Bald geht es für Riley um alles – nicht nur im Kampf gegen die Werwölfe, sondern auch in der Liebe.

 

Das ist das vierte Buch aus der Kuss der Wölfin Serie

 

Plötzlich war Katja müde. Zu müde, um zu kämpfen. Weil sie noch unschlüssig vor seinem Auto stand, umrundete er es, legte seine Hände auf ihre Schultern, blickte ihr tief in die Augen. „Manchmal muss man sich fallen lassen können und dabei wissen, dass jemand da ist, der einen auffängt. Lass mich dieser Jemand sein.«

 

Hier zu kaufen: http://www.amazon.de/dp/B00KOUI56M


»Tod auf Ibiza. In der gestrigen Nacht hat ein Massaker die Insel erschüttert. Mehr als zehn Menschen wurden auf einer privaten Party erschossen. Unter den Toten befindet sich auch Enrique Sanchez, nach dem seit Jahren wegen Drogendelikten gefahndet wurde. Die örtliche Polizei glaubt, die Toten seien die Opfer eines Drogenkrieges. Die Ermittlungen laufen auf Hochtouren. Interpol ist bereits eingeschaltet.«

 

Nick, ein junger Personaltrainer, bekommt das Angebot seines Lebens: Er soll für einen der reichsten Männer Ibizas den Sommer über auf der Partyinsel arbeiten.

Was wie ein Traum klingt, entwickelt sich schnell zu einem ausgemachten Albtraum.

Nach einer Party in der Villa eines Drogenbosses wacht Nick verkatert inmitten von Leichen auf, die Waffe hält er noch in der Hand, sein Hemd ist voller Blut. Hat er all diese Menschen umgebracht?

Er flüchtet vom Tatort und versucht auf eigene Faust, die Wahrheit herauszufinden.

Doch diese ist viel grausamer, als er befürchtet hat…

 

»Tod auf Ibiza« wurde im September 2014 erstveröffentlicht. Das Buch wurde von Amazon Publishing neu verlegt: www.amazon.de/ dp/B00SC2GJDA


Kurz vor ihrer Hochzeit erwischt Cary ihren Verlobten Tom im Bett mit einer anderen.

Sie ist verletzt, wütend, außer sich und beschließt, für unbestimmte Zeit, mit ihrer Katze in die alte Blockhütte ihres verstorbenen Onkels nach Kanada zu fahren.

Dort trifft sie Jeremy. Er hat die schönsten Augen, die Cary je gesehen hat, ist zärtlich und einfühlsam – aber oft so rätselhaft in seinem Verhalten.

Cary beschleicht das Gefühl, dass mit ihm etwas nicht stimmt. Ein altes Foto, das ihr in die Hände fällt, klärt sein Geheimnis auf.

Aber diese Erklärung ist so unglaublich, dass Cary bei dem Gedanken an die nächste Verabredung beinahe die Fassung verliert …

 

Das Buch ist nur als eBook erhältlich: http://www.amazon.de/ dp/B00QI8C790

Weitere Bücher von Katja Piel finden Sie hier: http://www.amazon.de/Katja-Piel/e/B005SGSXCS/


Schwanenzauber - Silberlicht (Band 1)

Veröffentlichung durch Amazon Publishing im Mai, Juni, August2015

 

»Für tausend Jahre soll sie still schweigen!«, schrie Ellinor und streckte beide Hände nach Adair aus. »Gefangen im Körper eines Tieres soll sie leben! Nie wieder soll sie zu den Ihren zurückkehren! Tausend Jahre soll sie kommen und gehen sehen! Kein Wort soll sie sprechen, kein Kind soll sie gebären!«

 

Sie ist so unschuldig wie sie schön ist und so wild und frei wie die Geschöpfe des Himmels.

Tausend Jahre sind vergangen. Der fünfzehnjährige Ronin verbringt seine Sommerferien mit seinem Dad und dessen viel jüngeren Freundin in dem Ferienhaus am Big Bears Lake. Es sind die ersten Ferien ohne seine Mom und Dad zusammen. Ronin trifft auf das junge Mädchen, das sich Swan nennt und in einer merkwürdigen Sprache spricht. Zunächst glaubt Ronin, es handele sich um einen bösen Streich, den ihr jemand gespielt hat, indem er ihre Kleidung gestohlen hat. Doch die Anziehungskraft, die von ihr ausgeht, weckt den Beschützerinstinkt in ihm und er beschließt, ihr zu helfen.

Doch das Mädchen aus dem Wald bleibt nicht unentdeckt und das Schwanenmädchen wird mit einer völlig fremden Außenwelt konfrontiert, einer Welt, die außergewöhnliche Erfahrungen für sie bereit hält - aber auch Gefahren jenseits ihrer Vorstellungskraft.

Band 2 Silberfaden und Band 3 Silbertod werden noch in 2015 erscheinen und sind bereits vorbestellbar: Jetzt vorbestellen!


»Du weißt nicht, welche Wirkung du auf mich hast.

Du hast keine Ahnung, in welche Gefahr ich dich gebracht habe.«

- Gordon Hadidas

 

Ibiza – Sonne, Strand und Party. Das versprechen sich die Schwestern Cassandra und Samantha von ihrem gemeinsamen Urlaub.

Doch dann passiert so viel mehr: Ein mysteriöser Mann tritt in Cassandras Leben.

Sie kann sich seiner geheimnisvollen Aura nicht entziehen und beginnt, die Beziehung zu ihrem langjährigen Verlobten in Frage zu stellen.

Gleichzeitig muss Samantha eine folgenschwere Entscheidung treffen und ein Familiengeheimnis lüften.

Zum Start der actiongeladenen Reihe um die Vampirclans auf Ibiza gerät Cassandra zwischen Fronten, die seit Jahrhunderten verhärtet sind.

Drogen sind im Spiel, Drogen, die Vampirblut enthalten ...

Zwei der wichtigsten Regeln werden gebrochen: Töte niemals einen Menschen. Und: Verliebe dich nie in die falsche Frau.

 

Erotisch, düster und romantisch; das ist Vampire Island

 

Hier zu kaufen: http://www.amazon.de/dp/B00U6C9JXQ


Projekte 2015

Herbstt: Kuss der Wöfin – Im Schatten des Mondes (Finale)

Herbst: Vampire Island – Band 2

 

Projekte 2016

Rungholt Saga

Vampire Island Band 3 + 4

Divine

Motives

night & day Trilogie
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